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Sabine Hödl

Editorial

I ch führe hier überhaupt ein herrliches Leben. Jeden­
falls ist mein Aufenthalt in Galizien die schönste 

Studienreise, die ich je gemacht habe. Dies schrieb der 
Maler Maximilian Liebenwein im Juni 1915 an seine 
Frau, als er sich mit den österreichisch-ungarischen 
Truppen an der Nordostfront befand. Die Wahrneh-
mung von Ereignissen, schrecklichen Ereignissen, wie 
ein Krieg sie nach sich zieht, konnte subjektiv höchst 
unterschiedlich sein. Alma Hannig führt in ihrem 
Beitrag zu Liebenwein aus, dass das Gefühl, an der 
„Weltgeschichte“ teilzunehmen, und die zahlreichen 
Eindrücke an der Front auch positive Erlebnisse und 
Erinnerungen möglich machten.

Wie unterschiedlich die Erfahrungen sein konn-
ten, ist auch dem einführenden Beitrag von Erwin 
Schmidl über „Jüdische Soldaten der k.u.k. Armee im 
Nahen Osten“ zu entnehmen. Als Teil der Truppen zu 
kämpfen und damit den Patriotismus unter Beweis zu 
stellen war eine wesentliche Motivation für jüdische 
Kriegsteilnehmer: Nicht nur auf den Schlachtfeldern 
sind hervorragende Leistungen von jüdischen Soldaten 
vollbracht worden, sondern auch unsere rückhaltlose 
patriotische Treue hat sich als ein Faktor von wirklich 
staatserhaltendem Werte erwiesen.

Dieser Beweis der patriotischen Treue bewog auch 
zahlreiche jüdische Bürger Russlands dazu, sich zum 
Militärdienst zu melden, wie Benjamin Grilj be-
schreibt. Dies wurde in den ersten Kriegsmonaten 
auch durchaus zur Kenntnis genommen, doch wandte 
sich das Blatt bald und „die Juden“ wurden als Sün-
denböcke für die ersten militärischen Misserfolge he-
rangezogen.

Auch die Jüdinnen und Juden des Deutschen Kai
serreichs hofften mit dem Kriegsbeginn auf die end-
gültige Gleichberechtigung und versuchten „dem 
Konformitäts- und Loyalitätsdruck, dem alle Bevölke-

rungskreise, insbesondere aber die Juden, ausgesetzt 
waren“ zu entsprechen. Sabine Hank geht in ihrem 
Beitrag auf die Erfahrungen jüdischer Kriegsteilnehmer 
ein: Ich bin der einzige Jude unter uns. Wir kommen aber 
miteinander ganz gut aus, wohl aus dem Grunde, weil die 
andern nicht wissen, welcher Religion ich angehöre.

Gerald Lamprecht führt aus, dass die Sichtbarma-
chung der jüdischen Beteiligung am Krieg, die als 
wichtiges Element einer gesellschaftlich vollständigen 
Anerkennung gesehen wurde, durch eine „Würdigung 
der jüdischen Kriegsdienstleistungen und auch der 
jüdischen Opfer“ nach dem Krieg unterstützt werden 
sollte. Daraus resultierte eine öffentliche jüdische Er-
innerungskultur an den Ersten Weltkrieg in Form von 
Denkmälern, Gedenktafeln und -inschriften. 

Mit den Auswirkungen des Krieges im Alltag be-
schäftigt sich Christoph Lind in seinem Beitrag zur 
Versorgung der jüdischen Bevölkerung Wiens mit 
koscheren Lebensmitteln. Der Umgang mit der Ratio-
nierung und der Nichtverfügbarkeit von notwendiger 
Nahrung werden ebenso thematisiert wie antisemiti
sche Vorwürfe aufgrund einer angenommenen jüdi
schen Besserstellung.

Einem bisher unbekannten Aspekt der Kriegsjahre 
widmet sich Clemens Ableidinger. Er befasst sich mit 
der Kaiser Franz Joseph-Landes-Heil- und Pflegeanstalt 
Mauer-Öhling in Amstetten (Niederösterreich) und 
geht auf die durch den Krieg bedingten zusätzlichen 
Aufgaben ein.

Der Große Krieg beeinflusste wie kein Kriegsge-
schehen davor das Leben der Menschen. Gerade die 
jüdische Bevölkerung verband mit dem Kriegsaus-
bruch Hoffnungen auf eine endgültige Gleichstellung. 
Zwar waren die Kriegserfahrungen häufig die gleichen, 
der Wunsch nach endgültiger Akzeptanz ging jedoch 
schlussendlich nicht in Erfüllung.
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Jüdische Soldaten tauchen in Literatur und Witz 
meistens als eher exotische, manchmal komische 

Figuren auf, vor allem als Angehörige der Nachschub-
Einheiten, des „Trains“, wie das in der k.u.k. Armee 
hieß, oder als jüdische Militärärzte, beide nicht als 
wirklich vollwertig betrachtet – man denke etwa an 
Joseph Roths „Radetzkymarsch“. Die Realität war frei-
lich eine andere: Österreich war das erste europäische 
Land, in dem Juden bereits 1788 zum Militär einge-
zogen (und damit als „wehrwürdig“ erachtet) wur-
den.1 Seit den Napoleonischen Kriegen gab es auch 
Offiziere jüdischer – oder, wie es damals meist hieß, 
„mosaischer“ bzw. „israelitischer“ – Religion. Der 
Anteil der jüdischen Soldaten im Militär näherte sich 
um 1900 mit 3,9 Prozent bereits dem jüdischen Be-
völkerungsanteil von damals etwas über vier Prozent 
an. Die Masse der jüdischen Soldaten diente in der 

kämpfenden Truppe und keineswegs nur – wie oft be-
hauptet wird – im Train oder bei der Sanität. Für den 
Ersten Weltkrieg nimmt man an, dass rund 300.000 
jüdische Soldaten in der k.u.k. Armee gedient haben – 
es werden Zahlen zwischen 275.000 und 400.000 
genannt. Rund 30.000 jüdische Soldaten kamen in 
diesem Krieg ums Leben. 

Unter den Berufsoffizieren waren Juden um die 
Jahrhundertwende mit rund einem Prozent gering 
repräsentiert, unter den Reserveoffizieren machten sie 
hingegen fast ein Fünftel aus – dabei erfassten die Sta-
tistiken nur Personen jüdischer Religion, nicht solche 
jüdischer Abstammung.2 Entgegen manchen Legen-
den, dass jüdische Offiziere keine höheren Chargen 
erreichen konnten, gab es vor und im Ersten Welt-
krieg insgesamt sieben jüdische Offiziere im Generals-
rang, dazu weitere unter den Ärzten und Militärbe-

Jüdische Soldaten der k.u.k. Armee 

Erwin A. Schmidl
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amten: Im aktiven Dienst Generalmajore wurden vor 
dem Ersten Weltkrieg Eduard Ritter von Schweitzer 
(1844–1920), der im Ruhestand sogar noch zum Feld-
marschall-Leutnant ernannt wurde, und Heinrich Ul-
rich Edler von Trenckheim (1847–1914). Zwei weitere 
verdiente Offiziere jüdischer Religion wurden bereits 
im Ruhestand mit dem Titel eines Generalmajors aus-
gezeichnet: Alexander Ritter von Eiss (1832–1921) und 
Simon Vogel (1850–1917). Im Weltkrieg erreichten 
dann der Artillerist Dr. Leopold Austerlitz (1858–1924) 
sowie die Infanterieoffiziere Maximilian Maendl von 
Bughardt (1850–1929) und Carl Schwarz (1859–1929) 
die Charge des Generalmajors. Erst nach Kriegsende 
erhielten in Ungarn Márton Zöld de Sióagárd (vormals 
Mór Grün bzw. Grünhut, 1865–1946) und in Öster
reich Emil Sommer (1869–1947) im Ruhestand den 
Titel eines Generalmajors verliehen.

Dennoch bestanden weiter Vorurteile gegen jüdische 
Soldaten, ja verstärkten sich teilweise sogar im Gefol-
ge der allgemeinen antisemitischen Strömungen der 
Jahrhundertwende. Der Erste Weltkrieg schien vielen 
Juden daher auch eine Gelegenheit, dagegen anzu-
kämpfen. Dies war das Ziel mehrerer Publikationen, so 
des von Moritz Frühling herausgegebenen „Jüdischen 
Kriegsgedenkblattes“, von dem zwischen 1914 und 
1917 insgesamt sechs Hefte mit Nachrufen und Wür-
digungen für tapfere jüdische Offiziere, Unteroffiziere 
und Mannschaften erschienen.3 Auch das vom Verein 
„Jüdisches Kriegsarchiv“ in Wien herausgegebene „Jü-
dische Archiv“ berichtete ab Mai 1915 über Heldenta-
ten jüdischer Soldaten und die Opferbereitschaft patri-
otischer jüdischer Zivilisten. Es gelte, so formulierte es 
der Leitartikel leider fast prophetisch, einer nach dem 
Krieg drohenden, alles Dagewesene überbietende[n] an-

und ihr Einsatz im Nahen Osten 
während des Ersten Weltkrieges

Jüdische Soldaten mit dem Feld-
rabbiner Dr. Samuel Balaban im 
Militärtempel in Lublin. Der Soldat 
vorne im Bild fungierte als Kantor. 
© Heeresgeschichtliches Museum

K.u.k. Gebirgshaubitze in einer 
Stellung bei Gaza, 1917  
© Sammlung Peter Jung
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Bataillons 25 aus Brünn/Brno Eugen Hoeflich (1891–
1965). So vermerkte er im Juli 1915 in seinem Tage-
buch, eine Unterhaltung zwischen Offizieren mitge-
hört zu haben: Da sagte grad Einer: „Die Juden sind 
feig.“ […] Einer sagte, er kenne eine Ausnahme. Der Erste 
widersprach. […] Und das sind die Leute, mit denen ich, 
Einer dieser Feigen, mein Leben dem Tode bieten soll! 6 
Hoeflich wurde wenig später im Gefecht bei Sokal (am 
Bug, heute in der westlichen Ukraine gelegen) schwer 
verwundet; er wurde mit der Bronzenen Tapferkeits-
medaille ausgezeichnet und im weiteren Verlauf des 
Krieges zum Leutnant der Reserve ernannt. 

Österreichisch-ungarische Truppen in 
der Türkei und in Palästina

Bereits als Offizier gehörte Hoeflich zu jenen k.u.k. 
Truppen, die ab Ende 1915 in das Osmanische Reich 
entsandt wurden, um den Verbündeten am Bosporus 
zu unterstützen. Insgesamt dienten rund 12.000 öster-
reichisch-ungarische Soldaten im Nahen Osten.7 

Zu Kriegsbeginn war die österreichisch-ungarische 
Präsenz im Nahen Osten noch bescheiden. So gab es 
einen nie durchgeführten Plan, die Einfahrt in den 
Suezkanal durch ein Schiff zu blockieren, das dort mit 
Beton gefüllt und versenkt werden sollte. Der Pries
ter und Orientalist Dr. Alois Musil (1868–1944), ein 

tisemitischen Bewegung zu begegnen, zumal wir uns in 
diesem Kriege über alle Erwartung hinaus bewährt haben: 
Nicht nur auf den Schlachtfeldern sind hervorragende 
Leistungen von jüdischen Soldaten vollbracht worden, 
sondern auch unsere rückhaltlose patriotische Treue hat 
sich als ein Faktor von wirklich staatserhaltendem Werte 
erwiesen. […] Bis in die letzten Details müssen wir [da­
her] alle Vorkommnisse buchen.4 

Bemerkenswert – und auf den ersten Blick überra-
schend – ist, dass jüdische Kriegsteilnehmer überein-
stimmend berichten, im Militär selten mit Antisemitis-
mus konfrontiert gewesen zu sein, jedenfalls deutlich 
weniger als im Zivilleben. So erzählte der 1894 gebore
ne Oberleutnant Rudolf Kohn in einem Fernseh-Inter
view 1986: Ich habe beim Militär überhaupt einen Anti­
semitismus nicht gespürt und das habe ich [den Habsbur- 
gern] sehr angerechnet. Natürlich muss man bedenken, 
dass derartige Aussagen – nach den Schrecken des Ho-
locaust – auch von einer gewissen nostalgischen Ver-
klärung der Vergangenheit bestimmt waren. Insgesamt 
aber gab es in der k.u.k. Armee, die sich ja bewusst als 
das Heer eines multi-ethnischen Staates verstand und 
daher nicht als „nationale“ sondern als eine über den 
Nationalitäten stehende Organisation, weniger offe-
nen Antisemitismus als im Zivilleben.5 Zu den jüdi
schen Soldaten, die auch negative Erfahrungen mach-
ten, gehörte der damalige Unteroffizier des Feldjäger- 
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Anlass für diese verstärkte militärische Präsenz war der 
Landungsversuch der Entente auf der Halbinsel Galli-
poli am Eingang zu den Dardanellen 1915. Österreich-
Ungarn entsandte Ende 1915 eine schwere Mörser-Bat-
terie (mit schweren 24 cm-Mörsern des Modells M.98 
ausgestattet) und eine schwere Haubitz-Batterie mit 
15 cm-Geschützen an die Dardanellen. Beide Batterien 
bewährten sich in der Schlussphase der Kämpfe bei 
Gallipoli und blieben auch danach im Land.

Für die zweite Suez-Expedition entsandte Öster
reich-Ungarn 1916 zwei Gebirgs-Batterien nach Palästi
na. Jede Batterie verfügte über vier 10 cm-Gebirgshau-
bitzen, die für den Transport zerlegbar waren und sich 
daher besonders für den Krieg in der Wüste eigneten. 
Da diese Formationen auch über entsprechende Ver-
sorgungselemente verfügten, waren sie weit stärker als 
auf dem europäischen Kriegsschauplatz – eine Batterie 
zählte rund 1.000 Mann. Diese beiden Gebirgs-Batte
rien bildeten zusammen eine Abteilung (die in der 

Cousin des bekannten Schriftstellers Robert Musil, 
versuchte 1914/15, die Stämme der arabischen Halb-
insel gegen Großbritannien zu einen.8 Im Jänner 1915 
führte ein österreichischer Reserveoffizier ein kleines 
Kommandounternehmen zur Sprengung der ägyp-
tisch-britischen Ölraffinerien am Roten Meer. Und 
österreichische Skilehrer, an ihrer Spitze der damals 
bekannte Skipionier und Zoologe Dr. Viktor Pietsch-
mann (1881–1956), sollten die türkischen Truppen 
für den Kampf in den Bergen des Kaukasus schulen.9

Erst ab Ende 1915 – als durch die Besetzung Serbi-
ens die Landverbindung wieder hergestellt war – ka-
men österreichisch-ungarische Truppen in größerem 
Maßstab in der Türkei zum Einsatz. Dabei handelte es 
sich vor allem um Artillerie-, Transport- und Sanitäts-
einheiten. Außerdem betrieben österreichische und 
ungarische Ingenieure die Erforschung der Ölfelder 
im nördlichen Mesopotamien (Irak) und den Betrieb 
der Hejas-Bahn in Palästina. 

Linke Seite: Jüdische k.u.k. 
Soldaten an der Klagemauer  
© Zionist Archives

K.u.k. Soldaten vor der  
Grabeskirche, um 1916  
© Sammlung Peter Jung 
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vember 1917 an der dritten Gaza-Schlacht teil. Ende 
1917 erhielten die Gebirgs-Batterien neue 10 cm-Feld-
haubitzen M.14. Alle drei Batterien begleiteten Ende 
1917 und 1918 die Rückzugskämpfe der türkischen 
Heeresgruppe Yilderim im Raum Jerusalem und weiter 
nach Syrien. In der zweiten Jordan-Schlacht im April 
1918 mussten die Kanoniere ihre Geschütze mit dem 
Karabiner in der Hand verteidigen, weil ihnen die Mu
nition ausging. Von einer weiteren Gebirgsartillerie-
Abteilung (mit 7 cm-Gebirgskanonen), die im Herbst 
1918 nach Syrien geschickt wurde, kam nur noch eine 
Batterie zum Einsatz. Nach dem Waffenstillstand ge-
langten die österreichisch-ungarischen Truppen nur 
unter Schwierigkeiten und Entbehrungen zurück nach 
Konstantinopel und 1919 per Schiff über Odessa zurück 
in die Heimat.10

Jüdische und muslimische Soldaten 

Bemerkenswert ist, dass man in Österreich-Ungarn 
anfangs – mit Rücksicht auf den türkischen Bundes-
genossen – vermeiden wollte, Soldaten aus Bosnien-
Herzegowina – die berühmten „Bosniaken“ – in das 
Osmanische Reich zu entsenden. Immerhin war Bos
nien-Herzegowina bis kurz vor dem Weltkrieg Teil des 
Osmanischen Reiches gewesen. Die Annexion des seit 

k.u.k. Armeesprache als „Division“ bezeichnet wur-
de), nach ihrem Kommandanten, Major Adolf Marno 
von Eichenhorst, als „Haubitz-Division von Marno“ 
benannt. Später wurde Marno durch Hauptmann 
Wladislaw Ritter von Truszkowski abgelöst, der in der 
zweiten Gaza-Schlacht fiel. Letzter Kommandant die-
ser Truppe war Hauptmann Rudolf Schaffer, einer der 
höchstdekorierten k.u.k. Offiziere des Weltkrieges.  
Diese Geschütze bewährten sich in den Kämpfen bei 
Bir Romani und dann in den Gaza-Schlachten im März 
und April 1917, in denen die osmanischen, deutschen 
und österreichisch-ungarischen Truppen die britischen 
Versuche, von Ägypten aus nach Palästina vorzurü-
cken, abwehren konnten. Die Rolle der österreichisch-
ungarischen Artillerie wurde auch von britischer Sei- 
te anerkannt. Erst im November 1917 konnten die 
britischen und Commonwealth-Truppen (darunter 
viele Australier und Neuseeländer) in der dritten Gaza-
Schlacht durch den überraschenden Angriff bei Beer
sheba (Be’er Scheva) die Stellungen der Mittelmächte 
aus der Flanke „aushebeln“ und nach Jerusalem vor
rücken, das am 9. Dezember 1917 kapitulierte. 

Neben verschiedenen Schul- und Ausbildungs-For
mationen gelangte 1917 eine weitere Batterie (mit 
zwei 10,4 cm-Feldkanonen) in die Türkei; diese nahm 
zusammen mit den beiden Gebirgs-Batterien im No-

Dort, wo es keine Synagogen 
gab, wurden eigene Kriegs-
synagogen errichtet, wie hier 
bei Doberdò im Karstgebiet 
bei Görz (Gorizia). © Heeres-
geschichtliches Museum
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Truppen in Jerusalem im Sommer 1916, dass die Stadt 
mit türkischen, österreichischen, ungarischen und deut­
schen Flaggen beflaggt [war]. […] Die Truppen zogen 
unter den Klängen des „Gott erhalte“ in die Stadt ein. 
[…] Der Jerusalemer Seminarprofessor M. D. Groß, k.u.k. 
Feldrabbiner, erwirkte tags darauf für die jüdischen Sol­
daten der k.u.k. Truppen dienstfrei und zeigte ihnen die 
heiligen Stätten der Stadt. […] Bald darauf kam auch die 
zweite k.u.k. Abteilung an, in welcher sich drei jüdische 
Offiziere und viele Unteroffiziere befanden. Für diese ver­
anstaltete die Lämelschule [eine österreichisch-jüdische 
Gründung] einen Festgottesdienst. […] Erhebend war es, 
als die jüdischen k.u.k. Soldaten im Hofe der Lämelschu­
le das hebräische Kaisergebet „Hananosen Aeschnoh“  
für Franz Joseph I. sprachen.12

Natürlich befanden sich auch unter den Gefalle
nen in Palästina jüdische k.u.k. Soldaten. Ein Artille
rie-Unteroffizier, Feuerwerker (= Feldwebel) Armin 
Keiner aus Budapest, schrieb an die Eltern des in der 
ersten Gaza-Schlacht am 26. März 1917 gefallenen 

1878 von Österreich-Ungarn besetzten und verwalte
ten Gebietes hatte ja 1908 für eine veritable interna
tionale Krise und schwere Verstimmung zwischen 
Wien und Konstantinopel (= Istanbul) geführt. Im 
weiteren Verlauf des Krieges allerdings spielte dies 
eine geringere Rolle, das 1917 für den Einsatz im 
Nahen Osten aufgestellte „Orient-Korps“ (eine regi-
mentsstarke Formation mit vier Bataillonen) bestand 
zu rund drei Vierteln aus Bosniaken.11 Allerdings ge
langte das Orient-Korps nie in den Orient: Es kam 
zuerst in Serbien, 1918 am Piave in Italien und zuletzt 
in Albanien zum Einsatz. 

Während man in Wien zurückhaltend war, was 
den Einsatz bosnischer bzw. muslimischer Soldaten 
betraf, hatte man kein Problem damit, jüdische Sol
daten in den Nahen Osten zu entsenden. Mehrere 
Fotos zeigen jüdische k.u.k. Soldaten in Jerusalem, 
vor allem beim Gebet an der Klagemauer. Die un-
garisch-jüdische Zeitschrift „Egyenlöseg“ berichtete 
anlässlich der Ankunft österreichisch-ungarischer 
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in dem Roman „Jerusalem wird verkauft oder Gold auf 
der Straße“ über diese Zeit. Er selbst war von der Be-
gegnung mit dem Orient fasziniert und wanderte 1927 
nach Palästina aus. Er nahm den Namen Moscheh 
Ya’akov Ben-Gavriêl an und machte den Zweiten Welt-
krieg auf Seite der Alliierten und später die Kriege 1948 
und 1956 als Offizier der Israelischen Armee mit.

Die k.u.k. Truppen in der Türkei gehören mit ihren 
Tropenhelmen und Khaki-Uniformen sicher zu den 
exotischeren Formationen Österreich-Ungarns. Mit 
insgesamt rund 12.000 Mann waren sie zweifellos eine 
kleine Episode dieses weltweiten Krieges – aber eine, 
die heute zu Unrecht vergessen ist.
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Vormeister Nissim Behmoiras 
(1896–1917) wurde bei Gaza 
so schwer verwundet, dass er 
wenige Tage später starb. Sein 
Grab befindet sich auf dem 
Friedhof in Jerusalem © Samm-
lung Wildberger 

K.u.k. Soldaten in Jerusalem, 
um 1916 © Sammlung Peter 
Jung 
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Marianne, wann lesen wir?“ Die Kinder warten 
schon ungeduldig auf ihre Lesepatin Marianne 

Bernhart (63), die vor ihrer Pensionierung als Ärztin 
tätig war. Sie ist nun seit zwei Jahren in der Volksschu-
le Am Hundsturm in Wien-Margareten im Leseeinsatz 
und besucht wöchentlich die „Dschungelklasse“, eine 
Integrationsklasse mit vier Kindern mit sonderpäda-
gogischem Förderbedarf, vielen Kindern mit Migra-
tionshintergrund und zwei LehrerInnen. Heute hat 
Marianne einen aktuellen Zeitungsbericht über einen 
Vulkanausbruch auf Hawaii und ein Buch über Vulka-
ne mitgebracht. Langsam wird Wort für Wort gelesen, 
die Kinder zeigen die Zeilen mit den Fingern mit. Die 
Insel Hawaii schauen sie sich später auf der Karte an. 

„Ich mag dich, weil du mit mir liest …“
 

Marianne ist nicht nur das Lesen wichtig, sie möchte 
den Kindern viel mehr vermitteln. Zu Weihnachten 
war sie mit ihnen im Tiergarten Schönbrunn. Viele 
Kinder wussten gar nicht, dass es in Wien einen Zoo 
gibt und waren beim Anblick der Tiere begeistert. 
So ist es wenig verwunderlich, dass bei der nächsten 

Lesestunde das mitgebrachte Tierlexikon der „absolute 
Hit“ war. Die Lesepatin war sogar in der Bücherei ums 
Eck und hat den Kindern gezeigt, wie sie sich Bücher 
ausborgen können. Marianne erzählt auch von ihrem 
Sorgenkind, auf das sie besonders stolz ist: „Am Anfang 
hat sie sich beim Lesen überwinden müssen, aber jetzt 
ist ihr der Knopf aufgegangen.“ Eine andere Schülerin, 
ein Mädchen aus Syrien, will Wissenschafterin werden. 
Ihr Vorbild ist Marianne.

Die Lesepatin bekommt von den Kindern „unheim
lich viel zurück“. Sie hat einen Kalender mit dem Spruch 
„Ich mag dich, weil du mit mir liest, danke!“ geschenkt 
bekommen. Und sie hat extra eine Liste angelegt, damit 
jedes Kind zum Lesen drankommt: „Sonst sind sie belei-
digt.“ In der Flüchtlingskrise 2015 hatte sie das Gefühl, 
sich sozial engagieren zu wollen. Zeit zu schenken be
wirke manchmal mehr als Spendentätigkeit.

Besuch vom Therapiehund

Wenn Kelly, die fünfjährige Golden Retriever-Hündin 
von Jochen Gold, den Raum betritt, ist sie der Star. Der 
Unternehmer und zweifache Vater ist als Freiwilliger in 
seiner Freizeit mit dem Familienhund beim Therapiebe
gleithunde-Team des Samariterbundes, Gruppe Favori
ten, unterwegs. Einmal in der Woche besuchen die zwei 
einen Kindergarten oder eine Schule, um Kindern den 
Umgang mit Tieren beizubringen. Oder sie helfen beim 
Besuch im Pensionistenheim älteren Menschen geis-
tig und körperlich fit zu bleiben. „Ich wollte für mich 
und den Hund eine sinnvolle Beschäftigung finden. 
Ursprünglich hatte ich an eine Ausbildung als Rettungs-
hund gedacht, dann bin ich über den Samariterbund 
zum Therapiebegleithund-Programm gekommen“, sagt 
Jochen.

Stadt Wien

Freiwillige Arbeit für ein

„

Lesepatin Marianne Bernhart mit 
zwei Mädchen © David Bohmann 
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Verhaltensweisen lernen – Erinnerungen 
hervorholen

Heute sind Kelly und Jochen in einem Kindergarten in 
der Leopoldstadt. Die Kinder streicheln Kelly, Jochen 
erklärt, was die Hündin mag und wie Kelly zeigt, dass 
es ihr jetzt zu viel wird. „Bei Besuchen in Schulen mit 
älteren Kindern geht es dann um die Themen Tierhal-
tung und wie man sich mit fremden Hunden verhält. 
Vor allem Kinder mit Migrationshintergrund haben  
oft kaum Erfahrung mit Hunden.“ 

Bei seinen Besuchen im Altersheim wird Kelly so-
gar zur Medizin für die BewohnerInnen. „Viele ältere 
Herrschaften erinnern sich beim Umgang mit Kelly an 
ihre eigenen Tiere. Der Hund ist dann Ansporn sich zu 
bewegen oder bringt Abwechslung in den Alltag. Sogar 
Menschen, die unter Demenz leiden, können sich über 
Streicheln und Eindrücke oft wieder an Erlebtes erin-
nern“, erzählt Jochen.

Kelly und Jochen haben eine von der Veterinärme-
dizinischen Uni entwickelte Ausbildung als Besuchs-
hund und Hundeführer absolviert. Grundsätzlich kann 

jeder Hund zum Besuchshund ausgebildet werden. 
Das Tier sollte von sich aus gutmütig und eher ruhig 
sein. Neben der Ausbildung sollten Hund und Hun-
deführerInnen unter der Woche Zeit für Training und 
Besuche haben.

Machen Sie auch mit

Sie wollen sich auch engagieren? Das Netzwerk 
für Freiwilligentätigkeiten »Freiwillig für Wien« 
bietet Orientierungs- und Entscheidungshilfe: 
Telefon + 43 1 52 33 44 
www.freiwillig.wien.at

Stadt Wien
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besseres Miteinander

Lesepatin Marianne Bernhart mit „ihrer“ 
Schulklasse © David Bohmann

Begleithund Kelly © David Bohmann
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Maximilian Liebenwein

I ch führe hier überhaupt ein herrliches Leben. Jeden­
falls ist mein Aufenthalt in Galizien die schönste Stu­

dienreise, die ich je gemacht habe. Und wenn ich von Dir 
gute Nachrichten von anhaltender und fortschreitender 
Besserung empfangen würde, so wäre es eine der glück­
lichsten Zeiten, die ich je erlebt. […] Hier stürmt eine 
Überfülle auf mein Auge ein, so dass mir die Auswahl 
schwer wird; […] Völkerwanderung, Völkerdämmerung, 
Germanenzug, Weltgeschichte, größer als sie je geschah, 
und ich darf es erleben! 1

Als der Wiener Maler Maximilian Liebenwein diese 
Worte an seine an Krebs erkrankte Frau Anny richtete, 
befand er sich seit knapp drei Wochen an der Nordost
front, wo im Juni 1915 heftigste Kämpfe um Przemyśl 
und Lemberg tobten. In einer Zeit, in der die deut-
schen und österreichisch-ungarischen Truppen gegen 
Russland militärische Erfolge feierten, wünschte sich 
Liebenwein, diese Erlebnisse mit seiner Frau teilen zu 
können (3. 7. 1915): Das einzige, was mir abgeht, bist 
Du, meine Frau Liebste; Wie schad’, dass Du nicht mit 
dabei sein kannst. Was heute irritiert, lässt sich häufig 

	 „Es war sehr nothwendig, 
 dass ich alles

Der Maler Maximilian Liebenwein

Alma Hannig 
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Maximilian Liebenwein

Linke Seite: Liebenweins 
Darstellungen der jüdischen 
Bevölkerung: Straßenszene 
in Stary Dzików, 23.6.1915 

Flüchtlinge, 18.10.1915.
Alle in diesem Artikel 
gezeigten Bilder stammen 
aus dem Besitz der Familie 
Liebenwein. 

in Aufzeichnungen und Briefen aus dem Ersten Welt-
krieg finden, nicht selten bei Künstlern, die ihren 
Kriegsdienst an der Ostfront verrichteten: Die meis
ten zeigten sich von den Landschaften, die sie zuvor 
nicht kannten, und den vielfältigen Eindrücken des 
Kriegsgeschehens überwältigt; zugleich waren sie 
begeistert von der Tatsache, an der „Weltgeschichte“ 
teilnehmen zu können. Dass Maximilian Liebenwein 
seinen Fronteinsatz als „die schönste Studienreise“ 
bezeichnete, zeigt einen besonderen Umgang mit 
Kriegserfahrungen, der für viele Soldaten und Künst-

ler wahrscheinlich überlebenswichtig war. Seine Fokus-
sierung auf die Malerei sowie Liebenweins ausführliche 
Berichterstattung über schreckliche, aber auch positive 
Fronterlebnisse halfen ihm, den Krieg physisch und 
psychisch weitgehend unversehrt zu überstehen.

Im Gegensatz zu vielen anderen Künstlern verfügte 
Liebenwein über eine solide militärische Ausbildung 
und nahm aufgrund seines Alters (46 Jahre) und des 
späteren Kriegsdiensteintritts im Juni 1915 eine nüch-
ternere und ruhigere Haltung ein als viele seiner jun-
gen, militärisch gänzlich unerfahrenen Kollegen, die 

mit eigenen Augen sehe.“

im Ersten Weltkrieg
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vergeblich in den gängigen Publikationen zur Wie-
ner Kunst um 1900, deren Fokus auf Gustav Klimt, 
Egon Schiele und Oskar Kokoschka viele bedeutende 
Künstler in Vergessenheit geraten lässt. Ein Blick in 
die Tageszeitungen sowie Kunst- und Kulturzeitschrif-
ten aus der Zeit um die Jahrhundertwende offenbart 
jedoch, dass Liebenwein damals ein bekannter und 
anerkannter Maler, Zeichner und Buchillustrator war. 
Er war ein langjähriges Mitglied der Wiener Secession 
(1900–1926), stellte dort regelmäßig aus, fungierte als 
ihr Vize-Präsident (1912–1913) und war federführend 
bei der Entscheidung, ihr Gebäude im Ersten Weltkrieg 
dem Roten Kreuz zu überlassen.4 Während Maximi-
lian Liebenweins äußerst vielfältiges künstlerisches 
Schaffen in den vergangenen Jahren durch mehrere 
Ausstellungen und Publikationen „wiederentdeckt“ 
wurde, sind seine Skizzen und Zeichnungen aus dem 
Ersten Weltkrieg weitgehend unbekannt. 

Der Künstler entstammte einem bürgerlichen Wie-
ner Haus: sein Vater war Kaufmann und sein Großva-
ter, Josef Kundrat, Jagdleiter und Leibkammerdiener 
von Kaiser Franz Joseph. Von 1887 bis 1893 studierte 
Liebenwein die Malerei an der Wiener Akademie der 
bildenden Künste, unterbrach jedoch 1889 das Studi-
um, um als Einjährig-Freiwilliger seinen Militärdienst 
zu absolvieren. Nachdem er die Prüfung zum Reserve-
Offizier bei der Kavallerie im Jahr 1892 erfolgreich ab-
geschlossen hatte, besuchte er bis Ende 1902 regelmä-
ßig Waffenübungen.5 Nach der Militärzeit setzte er sein 
Studium an den Kunstakademien in Karlsruhe und 
München fort, arbeitete anschließend als freischaffen-
der Künstler und unternahm mehrere Studienreisen. 

Im Jahr 1899 ließ sich Liebenwein in Burghausen 
(Bayern) nieder und heiratete zwei Jahre später die 
Wienerin Anna Essigmann. Aus der Ehe gingen zwei 
Kinder hervor, Hans Georg (1902) und Wolfgang Fer-
dinand (1911). Nach einer Zwischenstation in Linz zog 
die Familie 1910 nach Wien. In dieser Zeit entwickelte 
Liebenwein seinen unverwechselbaren Stil, der zwi-
schen Impressionismus und Jugendstil angesiedelt war 
und bereits Elemente der Neuen Sachlichkeit enthielt. 

bereits zu Kriegsbeginn eingezogen worden waren. 
Bis Kriegsende 1918 berichtete er seiner Familie fast 
täglich in einer äußerst umfangreichen Korrespondenz 
von verschiedenen Fronten und fertigte Skizzen und 
Zeichnungen an. Die Briefe passierten trotz ihrer zum 
Teil heiklen Inhalte die Zensur. Die Vielfalt der in Bild 
und Wort behandelten Themen, der enorme Umfang 
der überlieferten Skizzen und Korrespondenzen sowie 
Liebenweins außergewöhnliche Beobachtungsgabe las-
sen diesen bisher unentdeckten Nachlass als eine der 
bedeutendsten Quellen über die Kriegserfahrung und 
-wahrnehmung eines österreichischen Künstlers im 
Ersten Weltkrieg erscheinen.

Liebenweins Leben und Werk

Maximilian Liebenwein (1869–1926) wird heute als 
ein „weitgehend Unbekannter“2 oder „ein vergessener 
Secessionist“3 bezeichnet, obwohl sich seine Werke, 
die früher bei großen, prestigeträchtigen Ausstellun
gen zu sehen waren, in den Sammlungen bedeutender 
Museen befinden. Meist sucht man seinen Namen 

Maximilian Liebenwein, Selbst-
porträt: „Das bin ich im Alter 
von 44 Jahren und 10 Monaten, 
Wien 1914, M. Liebenwein.“ 
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Wirklichkeit, andere glaubten an eine Reinigungsfunk-
tion des Krieges (Katharsis) beziehungsweise an dessen 
schöpferische Kraft. Schließlich gab es auch solche, 
die Sehnsucht nach Taten, Abenteuern und Grenz
erfahrungen verspürten. Dies trifft auf die Künstler 
aller kriegführenden Staaten zu. Sie gingen von einem 
falschen Bild des Krieges aus und glaubten an einen 
kurzen und siegreichen Kampf. Erst die traumatischen 
Erlebnisse an der Front und der Tod ihrer Freunde und 
Familienangehörigen führten zur Ernüchterung und 
teilweise zur Ablehnung des Krieges. Nur wenige Künst-
ler waren von Anfang an entschiedene Kriegsgegner, 
einige von ihnen gingen ins neutrale Ausland ins Exil.8 

Auch wenn eine systematische Untersuchung über 
die Künstler der Habsburgermonarchie im Ersten Welt
krieg fehlt, sind die Schicksale einzelner Künstler – al-
len voran Oskar Kokoschka, Egon Schiele, Anton Kolig, 
Gustav Klimt und Anton Egger-Lienz – in zahlreichen 
Ausstellungen und Publikationen aufgearbeitet wor-
den.9 Ihre Situation lässt sich jedoch kaum mit derje

Es ist die Zeit seiner größten Erfolge: Liebenweins Wer
ke wurden bei Ausstellungen in Wien, Salzburg, Linz, 
München, Breslau, Frankfurt, Köln, Stuttgart und Karls
ruhe gezeigt sowie in der Fachpresse besprochen und 
abgebildet. Die letzten großen Erfolge vor dem Ersten 
Weltkrieg feierte er bei der ersten Internationalen 
Jagdausstellung 1910 sowie in der Wiener Secession 
1913. Nicht nur der Kaiser fand anerkennende Worte, 
sondern vor allem die Fachwelt.6 Der Künstler erhielt 
mehrere Auszeichnungen. Von 1915 bis 1918 wurde 
Maximilian Liebenwein als Ordonnanzoffizier an der 
Nordost- und Südwestfront eingesetzt. Im Dezember 
1918 kehrte er nach Wien zurück, zog aber 1921 end-
gültig nach Burghausen. Er arbeitete an verschiedenen 
Bilderzyklen, stellte gelegentlich in der Wiener Seces-
sion aus und gründete zusammen mit Alfred Kubin 
und weiteren Künstlern im Jahr 1923 die Innviertler 
Kunstgilde. Am 17. Juli 1926 verstarb Maximilian Lie-
benwein an den Folgen eines Gehirnschlags in einem 
Münchener Krankenhaus. 

Österreichische Künstler im Krieg

Der Krieg veränderte das Leben der meisten österreichi
schen Künstler: viele waren entweder im Auftrag des 
Kriegspressequartiers als Kriegsmaler beschäftigt oder 
wurden in den Kampf geschickt. Das Kriegspressequar
tier, das dem Armeeoberkommando unterstellt war 
und neben Journalisten, Schriftstellern und Musikern 
auch eine Kunstgruppe mit Malern, Bildhauern und 
Fotografen unterhielt, war für die Propaganda zustän
dig. Die Gemälde und Skizzen der Maler dienten als 
eine Art künstlerischer Berichterstattung von den 
Kriegsschauplätzen. Sie wurden ausgestellt, in Zei
tungen abgedruckt oder als Postkarten zugunsten der 
Kriegsfürsorge verkauft. Zahlreiche Künstler bewarben 
sich bei der Kunstgruppe, nicht zuletzt um auf die-
se Weise dem Dienst an der Waffe zu entgehen.7 Die 
Habsburgermonarchie hatte im Vergleich zu den an
deren kriegführenden Ländern durch diesen besonde-
ren Schutzraum die wenigsten Opfer unter Künstlern 
zu beklagen. Es gab allerdings auch Künstler, die es 
als ihre Pflicht ansahen, in diesem als „Verteidigungs-
krieg“ deklarierten Konflikt für ihr Land zu kämpfen. 
Unter dem Eindruck der allgemeinen Propaganda in 
Europa verbreiteten sich auch unter den Künstlern 
nationalistische, chauvinistische, zuweilen biologis-
tische und sozialdarwinistische Ansichten. Manche 
suchten an der Front die Auseinandersetzung mit der 
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Befehle und begleitete den Korpskommandanten.11 Mit 
Zustimmung seiner Vorgesetzten verbrachte Lieben-
wein viel Zeit mit der Malerei, ohne jemals offiziell als 
Kriegsmaler beschäftigt zu werden.12 Seine Frau Anny, 
die stolz und glücklich war, dass er dabei sein konnte, 
äußerte schon nach wenigen Tagen die Sorge, dass er 
mit dieser Aufgabe allein möglicherweise unzufrieden 
sein könnte (4. und 7. 6. 1915): Du bist zum Zeichnen 
draußen, vergiß das nicht, die anderen zum Kämpfen, das 
was Du kannst, kann dafür wieder kein anderer, daher 
komme Dir nicht verächtlich oder feig vor, wenn Du nicht 
vorne dran bist.

Der erste Einsatz führte Maximilian Liebenwein 
nach Galizien; es folgten Einsätze in der Bukowina, in 
Wolhynien, Tirol und an der Isonzofront. Mehrfach 
wurde er ausgezeichnet und im Sommer 1918 zum Ritt
meister befördert. Die im Feld angefertigten 54 Skiz
zenbücher und etwa 300 Skizzenblätter wurden ein 
visuelles Kriegstagebuch, vergleichbar mit den Kriegs-
alben, die viele Soldaten für ihre Familienangehörigen 
zusammenstellten. Einerseits hielt Liebenwein auf die
se Weise seine Eindrücke fest, andererseits handelte es 
sich bei den Skizzen auch um Studien, die durchaus 
als Vorlage für spätere Arbeiten gedacht waren. In der 
Auswahl der Motive war Liebenwein frei. Seine große 

nigen Liebenweins vergleichen, da die Unterschiede in 
Alter, Funktion, Status, Motivation und militärischer 
Vorbildung groß waren. 

Maximilian Liebenwein im Krieg

Wie viele andere Künstler und Literaten meldete sich 
Maximilian Liebenwein nach Kriegsbeginn 1914 frei-
willig zum Kriegsdienst, wurde jedoch aufgrund seines 
fortgeschrittenen Alters zunächst zurückgestellt. Auch 
wenn er sich in Form von Kriegskünstlerkarten, Plaka-
ten und Vivatbändern sowie bei der Illustration eines 
Kriegsliederbuchs zugunsten der Kriegsfürsorge enga-
gierte,10 zeigte er sich enttäuscht, am Kriegsgeschehen 
nicht direkt mitwirken zu können. In einem Brief vom 
24. Januar 1915 schrieb er an seine Frau Anny: Glückli­
che, beneidenswerthe Jugend, der es vergönnt ist, mitzu­
helfen! Fast könnte man weinen, dass man solch ein alter 
Esel und altes Eisen ist! Nach massiven personellen 
und materiellen Verlusten der k. u. k. Armee im ersten 
Kriegsjahr wurde Maximilian Liebenwein am 3. Juni 
1915 doch noch als berittener Ordonnanzoffizier und 
Adjutant des Generals beim XVII. Korps an die Ost-
front geschickt. In dieser Funktion besuchte er Kriegs-
schauplätze und Beobachtungsposten, überbrachte 

Marschbataillon 17/18 mar-
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der Menschen in den Grenzgebieten, wo der Krieg sei-
ne heftigsten Spuren hinterließ, wiedergeben.13 

Liebenweins Briefe stellen eine wichtige Ergänzung 
dar, da sie manche Bilder erklären und vieles enthalt
en, was in den Zeichnungen nicht zu sehen ist, bei-
spielsweise Verbrechen oder „Hörerfahrungen“ (Musik 
oder Kanonendonner). Insbesondere in den ersten 
Wochen sah sich Liebenwein mit vielen neuen, uner
warteten Situationen konfrontiert (17. 6. 1915): Es war 
sehr nothwendig, daß ich alles mit eigenen Augen sehe. 
Denn es hat sich vieles verändert, alles sieht ganz anders 
aus, als man sich’s zu Hause vorstellt. Der Einsatz von 
modernen Waffen und Technik, die er nicht kannte, 
da er Ende 1902 aus dem Militärdienst ausgeschieden 
war, ließen ihn resümieren: Ich bin noch aus der alten 
Ritterzeit, denn die Manöver, die ich noch 1900 mitge­
macht habe, […] kommen mir vor wie ein kindliches 
Kriegsspiel der Schuljugend […].14 Während Liebenwein 
die verheerende Wirkung der Artillerie authentisch 
schilderte, erscheint seine Darstellung des ohrenbetäu-
benden Lärms der Kanonen, der bei vielen Soldaten zu 
Nervenzusammenbrüchen und dauerhaften Hörschä
den führte, zu harmlos: In seiner Beschreibung „re-
den“ (21. 6. 1915) die Kanonen und werden sogar zur 
„Musik“, an die er sich gewöhnt habe (8. 7. 1915): Ich 

Faszination für Tiere, allen voran Pferde, schlägt sich 
in den Skizzenbüchern nieder. Ebenso wie die meis
ten anderen bildenden Künstler fertigte Liebenwein 
unzählige Landschaftsstudien an, in denen er sowohl 
die Kriegszerstörungen wie auch idyllische Szenen 
festhielt. Neben den modernen Waffen, insbesonde
re großen Geschützen, zeichnete Liebenwein den 
Soldatenalltag – die ständigen Märsche, Feldküchen, 
Schützengräben – sowie auch Verletzte, Tote, operie-
rende Ärzte oder auch hochrangige Militärs. Die Skiz-
zen und Zeichnungen wirken objektiv und tendenzlos. 
Das brutale Kampfgeschehen, entstellte Opfer der Ar-
tillerie oder auch Kriegsverbrechen lassen sich bei Lie-
benwein nicht finden, ebensowenig Propagandabilder. 
Die reine Beobachterrolle scheint der Künstler ledig-
lich bei der Darstellung von Straßenszenen sowie vom 
Leid der Zivilbevölkerung, insbesondere von Flücht-
lingen, zu verlassen. Mit wenigen Strichen vermag 
er, die Verzweiflung, die Armut, den Hunger, die Er-
schöpfung, Trauer und Angst festzuhalten. Oft sind es 
einzelne Menschen, die im Mittelpunkt stehen, meist 
jedoch die vielen Mütter und Kinder. Als feinfühliger 
Zeichner und mitfühlender Beobachter erzeugt er auch 
beim Betrachter Empathie. Scheinbar unabsichtlich 
entstehen sozialkritische Darstellungen, die den Alltag 
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und lagernd, Ziehharmonika, Gesang und ‚Fotzhobel’ 
der Oberösterreicher, hinter der Hütte ruhende Pferde, als 
meine nächsten Nachbarn.15 Liebenwein betonte sehr 
häufig, wie gut es ihm gehe und wie gesund er sich 
fühle (19. 6. 1915): Ich fühle mich wie der Fisch im Was­
ser. Für mich ist der Krieg eine Nervenheilanstalt.16 Wo-
von und wie seine Nerven dort „geheilt“ würden, blieb 
unausgesprochen. Am 21. Juni 1915 schickte er seiner 
Frau „Vergissmeinnicht aus dem Wäldchen“ und einen 
Tag später wünschte er sich, sie könnte die braven gut­
müthigen und gar nicht übermüthigen Kriegspferde reiten 
beziehungsweise einfach „dabei sein“ (3. 7. 1915). An-
gesichts dieser „Kriegsidylle“ zeigte sich Anny verwun-
dert (21. 6. 1915): Wie ich aus Deinen Berichten ersehe, 
fasst Du die Sache von Anfang an ganz ruhig auf, die 
todten Russen scheinen keine Gefühle in Dir zu erwecken.

Liebenwein erwähnte in seinen Briefen zwar Ver-
wundete und Tote, doch waren seine Schilderungen 
von den zerstörten und niedergebrannten Dörfern, 
die er meist als „Greuel der Verwüstung“ bezeichnete, 
am emotionalsten (19. 6. 1915): Dann wieder Dörfer, bis 
auf die Grundmauern niedergebrannt. Von den Häusern 
steht meist nur noch der Herd. […] Aus den Trümmern 
steigt Rauch und Brandgeruch auf. Die armen Einwohner 
suchen im Schutt nach Dingen, die noch brauchbar ge­

unterscheide bereits nach dem Schalle unsre von den 
Deutschen und russischen Geschützen, Haubitzen von 
Kanonen und Granaten von Schrapnells. Das lernt man 
sehr bald. Ob dies seiner Wahrnehmung tatsächlich 
entsprach oder ob er damit dem Klischeebild des sen
siblen Künstlers entgegenwirken wollte, lässt sich 
nicht feststellen. 

Befremdlich wirken seine Schilderungen einer 
kriegerischen Idylle, in der zumeist Pferde, schöne 
Landschaften und die Kameradschaft eine wichtige 
Rolle spielen. Auch hier werden die visuellen Ein-
drücke, die sich anhand der Skizzen nachvollziehen 
lassen, um die akustische Ebene ergänzt (3. 7. 1915): 
Der Abend vor meiner Hütte […] war idyllisch. Frosch­
gequack im Teich, Kanonendonner in der Ferne, über 
uns ein paar große Kirschbäume voll kleiner reifer Kir­
schen, und der Sternhimmel mit dem großen und dem 
kleinen Bären. Ringsum an Feuern Soldaten, kochend 

Offiziere und Einheimische, 
Podlaka, 17.10.1916

Rechte Seite: Klara Neustein, 
Jüdin aus Luck, 12.1.1916
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Ameisenhaufen der Judengasse zur Ruh.18 In Liebenweins 
Berichten über seine Gespräche mit Juden, ihre Bräu-
che und alles, was ihm ungewöhnlich erschien, lassen 
sich manche klischeehaften Vorurteile finden: ebenso 
wie in der eben zitierten Stelle spielt Liebenwein auf 
die stereotype Feigheit und Ängstlichkeit der Juden an, 
wenn er beispielsweise am 24. Juni 1915 von der aus 
seiner Sicht völlig unbegründeten Angst eines jüdi
schen Kindes vor einem kleinen Hund schreibt. Auch 
die Geschäftstüchtigkeit der Juden wird erwähnt, die 
vor ihren verbrannten, ausgeplünderten Häusern ihren 
Tinnef [wertloser Kram] […] den Soldaten aufzuhängen 
suchen.19 Zu diesen charakterlichen Stereotypen passen 
die physiognomischen, welche sich in Liebenweins 
Zeichnungen niederschlagen: Kaftan tragende Männer 
mit großer Nase und Spodik (von chassidischen Juden 
getragener Pelzhut) auf dem Kopf sowie Buben mit 
Kippa, alle mit Schläfenlocken. Dies waren Menschen, 
deren Erscheinungsbild ihm interessant erschien, wes
halb er sie in verschiedenen Studien festhielt. Obwohl 
Liebenwein seine Heimatstadt einmal als „halbjüdi
schen Rassenbabel“ (16./17. 1. 1915) bezeichnete und 
sich nach der Rückeroberung Lembergs durch die 
österreichisch-ungarisch-deutschen Truppen am 26. 
Juni 1915 wünschte, dass die vielen Lemberger, die Wien 
verschönern, wieder dorthin gehen, woher sie zu uns ka­
men, müssen bei solchen antisemitischen Aussagen die 
damaligen Denkmuster und Mentalitäten berücksich-
tigt werden. Im Wiener Groß- und Bildungsbürgertum 
fanden Werke von Ernest Renan und Houston Stewart 
Chamberlain, die als grundlegend für den Rassenan-
tisemitismus gelten, viel Beachtung und Verbreitung; 
auch Maximilian Liebenwein las sie (16.–19. und 26. 
1. 1915). Im persönlichen Umgang mit den jüdischen 
Opfern zeigte er Mitgefühl. Entsetzt berichtete er am 
28. Juni 1915 seiner Frau: Was die Juden in C. über den 
russischen Besuch erzählen spottet jeder Beschreibung. 
Sie haben auf offenem Markt alle Jüdinnen, die über 12 
Jahre alt waren, vergewaltigt. Dann haben sie ihnen ge­
stohlene Sachen geschenkt, aber die Häuser angezündet. 
Für Frauen hingegen, die mit den russischen Offizieren 
„ein wahres Luderleben“ geführt hatten, empfand Lie-
benwein ebenso wie für Spione und Überläufer ledig-
lich Verachtung (26. 6. 1915).20 

Abschließend lässt sich festhalten, dass Maximilian 
Liebenweins Skizzen und Briefe einen hohen doku
mentarischen Wert haben und ihn zu einem wichtigen 
Chronisten der Sozial- und Alltagsgeschichte, der zwi-
schenmenschlichen Beziehungen sowie der weiblichen 

blieben sind.17 Besonders nahe ging ihm das Schicksal 
der vielen Flüchtlinge, die sich in den Wäldern ver-
steckt gehalten und unter freiem Himmel gelebt hat-
ten und nun mit ihrer armseligen Habe zurückkehrten 
(28. 6. 1915, morgens und abends): Ganze Wagen voll 
Kinder und alte Leute, Bettzeug, junge Hunde, Kanarien­
vögel, Petroleumlampen, Pelze, Tongeschirr […]. Manche 
lachten und winkten uns zu, andere weinten. […] Ein 
armer alter Jud zeigte mir das Kellerloch, in dem er mit 
seiner Tochter vergangenen Winter gewohnt hat.

Die leidvollen Erfahrungen der Juden, die hier sehr 
arm und schmutzig sind (21. 6. 1915), wurden häufig 
thematisiert (22. 6. 1915): Nicht minder freuen sich die 
Juden über unsere Anwesenheit. […] Die Juden sind hier 
sehr verschüchtert durch die vielen schlechten Erfahrungen 
der letzten Zeit; und den Kanonendonner in der nächsten 
Nähe, die Brandröthe am Himmel vertragen sie gar nicht. 
Vorgestern nacht als die Kanonade besonders arg war, 
wollten sie wieder fliehen. Erst auf die Versicherung hin, 
daß auch wir schlafen gehen, begab sich der wimmelnde 
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1914–1918. München 2003. Zu den bekanntesten Mitgliedern 
der Kunstgruppe zählten Albin Egger-Lienz, Oskar Kokoschka, 
Anton Kolig, Ferdinand Andri, Berthold Löffler und Oskar Laske.

	 8 	Für die Künstler im Ersten Weltkrieg in ganz Europa siehe Bundes-
kunsthalle Bonn (Hg.), 1914 – Die Avantgarden im Kampf. Köln 
2013; Rainer Rother (Hg.), Die letzten Tage der Menschheit. 
Bilder des Ersten Weltkrieges. Berlin 1994; Bernd Küster (Hg.), 
Der Erste Weltkrieg und die Kunst. Von der Propaganda zum 
Widerstand. Oldenburg 2008.

	 9 	Siehe vor allem Elisabeth Leopold, Peter Weinhäupl, Ivan  
Risti, Stefan Kutzenberger (Hg.), Trotzdem Kunst! Österreich 
1914–1918. Wien 2014; Ursula Storch: „An den Nutzen des 
Krieges für die Kunst glaube ich nicht.“ Kunst und Künstler 1914 
bis 1918. In: Alfred Pfoser, Andreas Weigl (Hg.), Im Epizentrum 
des Zusammenbruchs. Wien im Ersten Weltkrieg. Wien 2013,  
S. 394–403.

	10 	Fremden-Blatt, 15.12.1914, S. 12; 20.12.1914, S. 37; 
4.2.1915, S. 2; 3.7.1915, S. 11. Das Plakat, 1.9.1915, S. 29; 
1.11.1915, S. 21; 1.3.1916, S. 54; 1.1.1917, S. 52.

	11 	Liebenwein erklärte seiner Frau, dass „das Telephon im moder
nen Kriege den reitenden Ordonnanzoffizieren den größten 
Theil ihrer Arbeit ab[nimmt].“ (10.7.1915).

	12 „Wie Du siehst, bin ich recht fleißig und habe eigentlich beinahe 
nur ‚Malerdienst’.“ (26.6.1915).

	13 	Eine Auswahl an Liebenweins Kriegsskizzen ist abrufbar unter: 
http://ww1.habsburger.net/de/personen-objekte-ereignisse/ma-
ximilian-liebenwein (20.3.2017). Siehe auch Kriegszeichnungen 
von ihm in: Die Graphischen Künste 39 (1916), S. 81–95.

	14 	Vgl. 28.6.1915.
	15 	Vgl. 17., 22. und 24.6.1915.
	16 	Vgl. 3. und 10.7.1915.
	17 	Vgl. 21.6.und 7. 7.1915.
	18 	Vgl. 26.6.1915.
	19 	Vgl. 22.6.1915.
	20 	Ebd. und 3.7.1915.

und männlichen Erfahrungs- und Lebenswelten im 
Ersten Weltkrieg machen. Darüber hinaus bieten sie 
Reflexionen und eine sinnliche Wahrnehmung des 
Krieges. 
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Ein wesentlicher Bestandteil des Erinnerungskanons 
zur Ostfront des Ersten Weltkrieges ist das verbre-

cherische Vorgehen der zaristischen Truppen in Ga
lizien und der Bukowina: Dörfer und Städte wurden, 
nachdem sie unter militärischer Kontrolle waren, ge-
plündert, niedergebrannt, Männer ermordet und Frau
en vergewaltigt. Von diesen Übergriffen waren vor al
lem die jüdischen Bewohnerinnen und Bewohner be- 
troffen: so waren zehn der elf Geiseln von Solotwina 
(Solotwyno) Juden, wurden in Sadagora (heute ein Teil 
von Czernowitz/Chernivci) ausschließlich jüdische Ge
schäfte geplündert, waren alle niedergebrannten Häu-
ser in Dichtenitz (Dychtynez) im Besitz von Juden und 
waren alle Mordopfer von Dembica (Dębica) Jüdinnen 
und Juden – weitere Beispiele wären anzuführen.

Vor allem Kosakenverbände gingen, mit Unter
stützung der Bevölkerung, gezielt gegen die jüdischen 
Bewohnerinnen und Bewohner vor und bestätigten 
damit das Bild des judenfeindlichen Russlands, das 
sich spätestens mit dem Osterpogrom von Kishinjow 
(Chişinău) 1903 oder dem Ritualmordprozess 1911 in 
Kiew auch in den „westlichen“ Medien durchgesetzt 
hatte. Der Terror richtete sich nicht nur gegen „feind-
liche“ Jüdinnen und Juden, sondern ebenso gegen die 
eigenen: überall in Russisch-Polen kam es zu Attacken. 
Die Pogrome aus früheren Zeiten sind ein Nichts gegen die 
rasende Vernichtung jüdischer Häuser und jüdischen Le­
bens, die mit dem russischen Heere sich durch ganz Polen 
wälzt, mit ihm vorwärts, mit ihm rückwärts geht und es 
begleitet wie ein drohender Schatten.1 Die „Rechtferti-
gung“ für dieses Vorgehen war stets Spionage.

Antisemitismus in Russland

Die russische Geschichte ist von Antisemitismus ge
prägt und muss zum Verständnis der russisch-jüdi
schen Geschichte des Ersten Weltkrieges kurz erläu-
tert werden. Juden war die Ansiedlung in Russland 
verboten. Erst die militärischen Erfolge im fünften 
russisch-osmanischen Krieg und die Annexion Ost-
polens änderten die Situation grundlegend, weil nun 
hunderttausende Juden auf russischem Staatsgebiet 
lebten. Als Folge erließ Katharina II. eine Reihe von 
Gesetzen, wie den Erlass zur Schaffung eines Ansied-
lungsrayons. Dieser erstreckte sich von der Ostsee bis 
zum Schwarzen Meer und westlich über Smolensk 
hinaus. Bis zum Anfang des 20. Jahrhunderts lebten 
in diesem Gebiet mehr als 90% der russischen Juden 
und Jüdinnen, die dieses – mit wenigen Ausnahmen – 
nicht verlassen durften. Die Bewegungseinschränkun
gen, das rasche Bevölkerungswachstum und die un-
zähligen Sondersteuern führten zu einer Verarmung, 
sodass die ursprünglich (klein-)städtisch geprägten 
Juden zusehends aufs Land auswichen. Die finanzielle 
Notlage führte außerdem zur Schließung vieler Cha-
dorim (traditionelle, religiös geprägte jüdische Schu-
len) und Jeschiwot (jüdische Hochschulen), doch 
erlaubte das von Alexander I. 1804 erlassene erste 
„Jüdische Statut“ die Aufnahme jüdischer Kinder in 
staatliche Schulen. 

Nikolaus I. nahm sämtliche liberale Verordnun- 
gen zurück und sah das Judentum als Feind. 1827 
führte er das mehrjährige Kantonistensystem, also 
eine Wehrpflicht für alle jüdischen Jugendlichen zwi-
schen 12 und 25 Jahren ein, kurze Zeit später folgte 

Jüdische Soldaten
Rekrutierung, Aufstieg und Marginalisierung

Benjamin Grilj
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die verpflichtende Schule, beides mit dem Ziel einer 
zwangsweisen Assimilation: Mögen sie Analphabeten 
werden, wenn sie nur „Russen“ sind.2 Er differenzierte 
zwischen „nützlichen“ und „nutzlosen“ Juden, wobei 
Zweitere de facto schutzlos waren. Sohn Alexander 
II. erlaubte ausgewählten „nützlichen“ Juden – wie 
wohlhabenden Kaufleuten, Universitätsabsolventen, 
diplomierten Handwerkern etc. – sich außerhalb des 
Ansiedlungsrayons, vor allem in St. Petersburg und 
Moskau, niederzulassen. 1861 hob er die Leibeigen-
schaft auf, initiierte zahlreiche Reformen und führte 
eine allgemeine vierjährige Wehrpflicht ein. In den 
niedrigen Rängen waren die jüdischen Soldaten ihren 
christlichen und muslimischen Kameraden gleichge-
stellt, die Offizierslaufbahn war jedoch dem Adel und 
damit Christen vorbehalten.

Doch war Alexander II. beim Volk unbeliebt: meh-
rere Attentate wurden auf ihn verübt – eines davon 
erfolgreich, was das Land an den Rand der Rebellion 
rückte. Im nahezu rechtsfreien Raum in den drei Jahren 
nach seiner Ermordung 1871 kam es zu einer Reihe von 
Pogromen, vor allem in der heutigen Ukraine. Die mo-
dernere Forschung3 geht davon aus, dass diese gegen 
den Willen des neuen Zaren Alexander III. erfolgten, 
obwohl lokale Behörden beteiligt waren. Eine zaris
tische Untersuchung gab den Juden selbst die Schuld. 
Als Konsequenz durften sie sich nur noch in (Klein-)
Städten niederlassen, an den Universitäten wurde ein 
Numerus Clausus eingeführt und die Moskauer Juden 
wurden vertrieben, was die jüdischen Gemeinden we
sentlich veränderte: Viele wandten sich von der Reli-

in den russischen Armeen

Propagandistisch-faschistische Darstellung 
eines Soldaten des jüdischen Regiments 
Odessa, das es nie gab. © V. F. Soldatenko, 
Graždanskaja vojna v Ukraine: 1917–1920. 
Moskau 22003
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Gegenteil der Fall. In der ersten Phase des Krieges 
schwappte der weit verbreitete Hurra-Patriotismus 
auch auf die jüdischen Gemeinden und sogar russisch-
jüdische Exilanten über. Viele Studenten kehrten nach 
Russland zurück und meldeten sich freiwillig zum 
Kriegsdienst. Es kam zu einem „nationalen Schulter
schluss“. Der jüdische Duma-Abgeordnete Naftali 
Fridman (auch: Friedmann) beschwor die nationale 
Einheit der Russen und meinte damit auch die Juden.4 
Vladimir Puriskevich, Anführer der protofaschisti
schen „Schwarzen Hundert“, trat öffentlich mit einem 
Rabbiner auf.5 Der rechtsradikale Alexander A. Orlov 
meinte, [...] dass die Juden ihre Loyalität bewiesen 
hätten und daher größeres Vertrauen verdienten.6 Und 
schließlich wandte sich selbst Nikolaus II. im August 
1914 an seine „lieben Juden“ und versprach ihnen 
Gleichberechtigung und Offiziersränge.7 Diese Nach-
richten wurden massiv in der Presse verbreitet und 
wandten sich erstens an die Juden selbst, weil man 
sich auf diesem Wege erhoffte, mehr Soldaten rekru-
tieren zu können, und zweitens an die verbündeten 
wie auch verfeindeten Mächte, denen ein geeintes 
und starkes Russland präsentiert werden sollte. Viele 
Juden wiederum sahen den Krieg als Möglichkeit, ihre 
Zugehörigkeit zu beweisen, um im Gegenzug als voll-
wertige Bürger anerkannt zu werden.8

gion ab und schlossen sich revolutionären Gruppen 
an, andere suchten Erfüllung im Chassidismus und die 
Wohlhabenderen schickten ihre Kinder an westliche 
Universitäten. Alexanders Sohn Nikolaus II. führte die 
antisemitische Politik fort und bediente sich noch stär-
ker als seine Vorgänger der Zeitung „Novoje Vremija“, 
dem ersten Massenmedium Russlands. Gegen die zahl-
reichen Übergriffe auf jüdische Gemeinden schritt die 
Polizei nicht ein. Nikolaus II. wurde zunehmend auto-
kratisch, woraufhin unzählige politische Bewegungen 
entstanden. Es kam zu einem Massenexodus vor allem 
in Richtung USA. Der Zar reagierte mit Repressionen, 
isolierte sich damit aber gesellschaftlich immer mehr. 
Bereits gefasste Reformpläne wurden verworfen, sodass 
die ab 1905 einsetzenden Revolutionsversuche abzu
sehen waren. Der Erste Weltkrieg kam trotz aller Vor-
zeichen überraschend, wenngleich nicht unerwünscht: 
so entstand – mit Verweis auf Peter den Großen – die 
Hoffnung auf eine slawische Einigung durch einen ge-
meinsamen Feind.

Juden in der russischen Armee

Vor diesem Hintergrund war nicht zu erwarten, dass 
sich die russischen Juden im besonderen Ausmaß in 
der zaristischen Armee engagierten – doch war das 
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wendig waren. An ihrer Stelle wurden Untaugliche mit 
der Hoffnung gewählt, dass diese rasch wieder aus der 
Armee entlassen werden würden. Dazu kamen die Rege-
lungen zur ethnischen Durchmischung – 75% des Trup-
penkörpers mussten ethnische Russen sein, 25% Min-
derheiten, bei den Kosaken-Verbänden galt diese Regel 
nur bedingt, weil dort nur Christen dienten – und die 
Dislozierungspraxis, dass also Soldaten nicht in ihrem 
Heimatort stationiert wurden.10 Auf Seiten der Heeresor-
ganisation waren die wesentlichsten Fehler die fehlende 
Modernisierung – so wurde z. B. gegen deutsche Artil-
lerie Kavallerie als Stoßtruppe eingesetzt – und die Ver-
sorgung, da russische Militäreinheiten auch Wirtschafts-
einheiten waren, die sich selbst zu versorgen hatten.

Die russischen Truppen konnten in der Bukowina  
zwar rasch Erfolge vorweisen, doch nicht wegen mili
tärischer Überlegenheit, sondern weil sich die Österrei
cher kampflos zurückzogen. Zu den ersten Kampfhand-
lungen kam es in Ostpreußen, die für die zaristische 
Armee ein Fiasko darstellten: innerhalb von zwei Wo- 
chen verlor sie fast 149.000 Mann. Die kurz darauf ein-

Die Statistiken sind eindeutig: von den eineinhalb 
Millionen Juden, die in Europa im Ersten Weltkrieg 
dienten, kämpften 500.000–600.000 in der zaristischen 
Armee. Die Anzahl jüdischer Soldaten war damit nicht 
nur weit höher als ihr Anteil an der russischen Gesamt-
bevölkerung, sondern auch höher als in allen anderen 
Heeren Europas.9 

Doch auf die umfassende und rasche Mobilisierung 
der Juden folgte binnen kürzester Zeit Ernüchterung. 
Die Kriegseuphorie war verflogen, da sich schon bei 
den ersten Schlachten sämtliche Fehler der Heeresre
form von 1874 deutlich zeigten. Der Kader im Feld 
hatte das Problem, dass er militärisch gar nicht bis 
schlecht ausgebildet war, weil die Reform die Dauer 
des Präsenzdienstes vom Ausbildungsgrad abhängig 
gemacht hatte: je höher der Bildungsgrad, desto kür-
zer die Wehrpflicht (zwischen sechs Jahren und sechs 
Monaten). Die unteren Offiziersränge waren studierte 
junge Adelige ohne Kriegs- und Mannschaftserfahrun
gen, die katastrophale Fehleinschätzungen und -urteile 
fällten. Bei der Truppe kumulierte dies mit der Praxis 
der Stellungskommissionen: sie waren lokal und zivil 
organisiert und Ärzte hatten ausschließlich beratende 
Funktion. Dies führte zu dem Paradoxon, dass viele 
taugliche Männer nicht eingezogen wurden, weil sie 
als Arbeitskraft und Steuerzahler der Gemeinde not-

Obwohl es in Bojan zu keinerlei Kampf-
handlungen kam, wurde die Stadt nach 
dem Einmarsch der zaristischen Truppen 
zerstört. Im Bild die bis auf die Grundmau-
ern niedergebrannte Synagoge. © ÖNB
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gestreute Gerücht, dass jüdische Kriegsgefangene auf 
Grund der „gemeinsamen Sprache“15 von den Deut-
schen eingesetzt würden, um Russen zu misshandeln, 
verfestigte das militärische Misstrauen.

Verdrängung und Schuldzuweisung

Als Konsequenz meldeten sich fast keine Juden mehr 
freiwillig zur Armee, worin Medien und das Oberkom-
mando eine Bestätigung der Vorwürfe sahen. Es kam 
zu ersten Zwangsrekrutierungen unter Studenten, die 
anfangs verschont geblieben waren. Da diese aber 
quantitativ nicht in der Lage waren, die Lücken der 
Verluste zu schließen, griff Nikolaus II. auf das Diffe
renzierungsmodell von Nikolaus I. zurück, ersetzte 
aber begrifflich die „bezpolesnij“ (nutzlosen) durch 
die „inorodnyj“ (artfremden, fremdstämmigen)16 Ju-
den und schickte sie an die Front.

In der Zwischenzeit hatten sich die österreichi-
schen und deutschen Truppen vereinigt und drängten 
gemeinsam die russischen Truppen aus Russisch-Po
len. Gleichzeitig erließen russische Offiziere Befehle 
gegen „die Juden“, unterschieden darin aber nicht 
mehr zwischen Zivilisten und eigenen Soldaten. Die 
Juden sollen gegen den Feind getrieben werden, kein 
Einziger soll im Armee-Rayon zurückgelassen werden,17 

setzenden Angriffe auf Galizien und die Eroberung 
von Lemberg waren zwar erfolgreich, konnten den 
Stimmungswandel in Armee, Presse und Bevölkerung 
aber nicht mehr umkehren. Für diese Entwicklungen 
wurde ein Schuldiger gesucht und in den Juden gefun-
den. Die Zeitungen verbreiteten Gerüchte. So wurde 
„den Juden“ vorgeworfen, dass sie in Särgen statt 
Leichen Gold aus den Städten schaffen und den Deut-
schen übergeben würden.11 Der Ahasver-Mythos vom 
„Ewigen Juden“ wurde in neue Kleider gehüllt,12 und 
Schlagzeilen wie für die Juden gibt es keine Entschuldi­
gung und kann es auch keine geben13 waren keine Selten-
heit mehr. Von Seiten des Militärs wurden zwei Haupt-
vorwürfe erhoben: Spionage und Kollaboration. Sie 
wandten sich sowohl gegen die eigenen Soldaten als 
auch gegen die Zivilbevölkerung im Land und in den 
besetzten Gebieten. Träger dieser russischen „Dolch-
stoßlegende“ waren vor allem die drei Zeitungen 
„Novoje Vremija“, „Russkije Vedomosti“ und „Russkij 
Invalid“, die mit Berichten über die „Mordechai-Ma-
jore“14 Hass schürten. Obwohl alles frei erfunden war, 
reagierte die Heeresleitung und erließ im April 1915 
einen Befehl, demnach Offiziere melden mussten, wie 
gerne sich die Juden gefangenennehmen lassen, wie sie 
sich schlagen und welchen Einfluss sie auf die nichtjü­
dischen Soldaten ausüben. Das vom „Russkij Invalid“ 

Kosaken-Verband vor der 
Schlacht bei Lemberg 1914  
© commons.wikimedia.org
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wurde demnach doppelt verstanden: einerseits wur-
den jüdische Zivilisten, die eigentlich „evakuiert“18 
werden sollten, zwischen die Frontlinien getrieben, 
und andererseits wurden russisch-jüdische Soldaten be-
wusst aufgerieben. Gleichzeitig hetzten die Zeitungen 
die Heeresleitung gegen die „Befehlsverweigerer“ und 
„Drückeberger“ auf, sodass diese feststellte, dass die 
„jüdische Pest“ immer weiter um sich greife und es nur 
eine Frage der Zeit sei, bis sich der Volkszorn [...] auch 
gegen völlig unschuldige Eltern und Kinder 19 entladen 
werde. Die innermilitärische Situation eskalierte derart, 
dass selbst Pogrome unter Soldaten nicht mehr auszu-
schließen waren. Die Antwort des Zaren war einfach: 
er ignorierte die Situation, sowohl persönlich als auch 
bürokratisch, sodass jüdische Soldaten nach dem Spät-
sommer 1915 nur noch ausnahmsweise in den Akten 
aufscheinen. 

Mit Ausnahme der Brussilow-Offensive folgte ein 
russischer Misserfolg auf den nächsten. Nikolaus II., 
der gehofft hatte, mit dem Krieg das Land zu einen, 
stand spätestens ab da vor einem Scherbenhaufen: zu 
groß waren die sozialen, wirtschaftlichen und struk-
turellen Probleme. Es folgten schließlich die Februar-
revolution, die Abdankung und eine bürgerliche Re-
gierung. Bereits acht Tage nach der Februarrevolution 
wurden sämtliche Beschränkungen für Minderheiten 
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aufgehoben, so auch die für Juden. In der Zwischen-
zeit setzten „Unwilligkeitserscheinungen“ an der 
Front ein: statt zwei Millionen Mann standen ab 
März 1917 nur noch 1,4 Millionen zur Verfügung. Die 
neugeschaffene Dualität aus militärischer Hierarchie 
und Soldatenräten beschleunigte die Zersetzungser-
scheinungen.20 Politisch konnte und wollte die Regie-
rung nicht aus dem Krieg austreten, weil sie wegen 
der weiten feindlichen Vorstöße in der Ukraine Ge-
bietsverluste befürchten musste, die zu einer massiven 
Beeinträchtigung der Lebensmittelversorgung geführt 
hätte. Zusätzlich wollte man pakttreu bleiben. Doch 
die Mehrheit der Bevölkerung war nicht mehr für den 
Krieg, was Lenin in die Hände spielte. In seiner ersten 
Rede in Petrograd wandte er sich direkt an die Solda-
ten und an die Jüdinnen und Juden – doch wurden 
diese nicht zu Trägern der Oktoberrevolution. Bereits 
am Tage nach dem „Sturm“ auf das Winterpalais er-
ließ Lenin das „Dekret über den Frieden“, demnach 
allen Kriegsparteien „gerechte Gespräche“ angeboten 
werden sollten. Formal endete der Erste Weltkrieg 
für Russland mit dem Frieden von Brest-Litowsk am 
3. März 1918: über 1,8 Millionen Soldaten waren ge-
fallen, wie viele davon Juden waren, lässt sich heute 
nicht mehr feststellen. 

Unmittelbar nach der Oktoberrevolution setzte 
der russländische Sezessionskrieg – besser bekannt 
als russischer Bürgerkrieg – ein, der als Teil des Ersten 
Weltkrieges gesehen werden muss, weil zentrale Fra-
gen nach Staat(-lichkeit), Zugehörigkeit und Identität 
im Vordergrund standen. Die Verkürzung auf den Be
griff eines russischen Bürgerkrieges spiegelt sich in der 
vereinfachten Darstellung als Kampf zwischen „den 
Roten“ und „den Weißen“ wider: im zerfallenden 
Russland kämpften unterschiedliche Verbände in 
wechselnden Bündnissen mit- und gegeneinander. 
Im Gegensatz zum vorangegangenen Krieg fehlten 
hier klassische Merkmale einer Armee auf beiden Sei-
ten wie z. B. Rekrutierungsprozesse, weil die Kampf
formationen im Wesentlichen auf Freiwilligkeit ba-
sierten.

Ein Topos zur Oktoberrevolution und Roten Ar- 
mee ist die jüdische Beteiligung oder gar die federfüh-
rende Rolle von Juden, die schon von Zeitgenossen 
gerne konstruiert wurde; sie kumulierte in der natio- 
nalsozialistischen Gleichsetzung von „Jude“ und 
„Kommunist“ und taucht noch heute in (Verschwö-
rungs-)Theorien auf. Doch ist dieser Topos Mythos. 
Die russ(länd)ischen Juden waren größtenteils unpo-
litisch und wenn doch, dann verstärkt im „Allgemei-

Darstellung der russischen Brussi
lov-Offensive im Sommer und 
Herbst 1915 © Atlas Offiziera, 
Moskau 1934 



29

Jüdische Soldaten in den russischen Armeen

stärkere Akzeptanz erhofften. Doch statt einer militä-
rischen und später zivilen Wertschätzung entstand ge-
nau das Gegenteil, was weniger mit dem Militär als mit 
der gesellschaftlichen Entwicklung zusammenhing: 
Im Westen trat ab dem 19. Jahrhundert das Individu-
um als Rechtsträger in das Zentrum der Diskussion, 
somit löste sich der Gruppenbegriff, welcher Basis der 
ständischen und feudalen Herrschaft war, in der Fol-
ge schrittweise auf. In Russland gab es zwar ebenfalls 
erste Anzeichen dieser Veränderung, doch verhinderte 
der Krieg ihre Umsetzung und die Sowjetunion entwi-
ckelte und zementierte einen Gruppenbegriff mit um-
gekehrter Wertigkeit. Damit war eine gesellschaftliche 
Gleichstellung unmöglich geworden, weil es stets zu 
einer Stigmatisierung als Minderheit kam: Im besten 
Fall resultierte daraus Ignoranz, im schlimmsten Fall 
ein Pogrom. Zusätzlich unterschied und unterscheidet 
sich der osteuropäische Antisemitismus vom westeu-
ropäischen, weil es zwischen der religiösen und der 
völkischen Ausformung keine Zäsur gab und gibt. Im 
zentraleuropäischen Raum kam es zwar zu Überlap-
pungen, doch unterschieden sich vor allem die Träger, 

nen jüdischen Arbeiterbund“ (kurz Bund) sozialisiert. 
Der jüdische Anteil bei den Bolschewiki war nach ak-
tuellen Schätzungen marginal. 

Als militärischer Hauptgegner „der Roten“ müs-
sen bei „den Weißen“ die Kosakenverbände gesehen 
werden, die keine Juden aufnahmen. In allen anderen 
Verbänden beider Seiten waren Jüdinnen (!) und Juden 
beteiligt, wobei generelle Aussagen über ihr Engage- 
ment unmöglich sind, weil die Situation lokal höchst 
different war. Im gesamten ehemaligen Ansiedlungs
rayon kam es zu Pogromen, die alles Vorhergegangene 
in den Schatten stellten und gleichermaßen von „den 
Roten“ und „den Weißen“ verübt wurden. Als Kon-
sequenz bildeten ehemalige Frontkämpfer jüdische 
Abwehrvereine; dies provozierte vielerorts Hass und 
Mordlust noch stärker. 

Conclusio

Resümierend lässt sich festhalten, dass jüdische Solda
ten in der zaristischen Armee des Ersten Weltkrieges 
überproportional vertreten waren und sich davon eine 

Bekanntmachung, dass bei 
Beschädigungen von Eisen-
bahn-, Telegraphen-, oder 
Telefonleitungen die Juden 
dafür bezahlen müssen und 
außerdem vertrieben werden.  
© Jüdisches Kriegsarchiv,  
Mai 1915, S. 24
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Für die jüdischen Soldaten in der zaristischen Armee 
bedeutete diese Gemengelage, dass die Erwartungen 
bezüglich Akzeptanz, Emanzipation und sozialem 
Aufstieg bloße Hoffnungen blieben. Auf die sehr kurze 
Zeit der Versprechungen folgte rasch Resignation, die 
schließlich vielfach in Terror ausartete. Die jüdischen 
Soldaten wurden schon im ersten Kriegsjahr von 
Kämpfern für den Zaren zu dessen Geiseln und waren 
seinem Heereskommando und der Willkür der Offizie
re ausgeliefert. Der Winterpalast und der Stab sahen 
sich nicht bemüßigt, gegen falsche Anschuldigungen 
und Gerüchte vorzugehen, sondern leisteten diesen 
sogar Vorschub. In der Zeit zwischen Februar- und 
Oktoberrevolution keimte erneut Hoffnung auf, doch 
war diese Periode zu kurz und die militärische Lage so 
ausweglos, dass die Versprechungen nicht eingelöst 
wurden. Im russländischen Sezessionskrieg kämpften 
Juden in fast allen Einheiten auf beiden Seiten und 
waren doch gleichzeitig stets ein Feind. In der Roten 
Armee erlangten jüdische Soldaten Anerkennung, al-
lerdings erst nach dem Sezessionskrieg, als ihnen der 
Zugang zu Militärakademien gestattet wurde.

weil der religiöse Antisemitismus von Konservativen 
getragen wurde und mit der zunehmenden Säkulari-
sierung an Bedeutung verlor, während der „moderne“ 
völkische Antisemitismus Teil der „liberalen“ und 
nationalistischen Konzepte war. Für Russland funktio-
niert eine derartige Trennung nicht, weil der Einfluss 
der Machtelite auf die orthodoxe Kirche wesentlich 
größer war und es keine bedeutende kirchliche Op-
position gab. Dadurch wiesen religiöse antijüdische 
Stereotype eine wesentlich längere Haltbarkeit auf und 
konnten mit „moderneren“ Formen kombiniert wer-
den. So finden sich auch im russischen Panslawismus, 
der Trias aus slawischer „Rasse“, slawischen Sprachen 
und Christentum (primär Orthodoxie), beide Formen 
des Antisemitismus. Außerdem gab es im zaristischen 
Russland keine konsequente Umsetzung von Gesetzen, 
weil durch die fehlende infrastrukturelle und damit  
herrschaftliche Durchdringung das Recht und vor al
lem seine Auslegung wesentlich flexibler waren. Ge-
rade Fragen des Minderheitenschutzes waren damit 
regional höchst unterschiedlich und willkürlich, ob-
wohl es zentralistische Gesetze gab.

Verhör russischer Gefangener auf dem 
östlichen Kriegsschauplatz. Aufnahme 
aus der Wiener Illustrierten, Nr. 89, 
26. August 1916, S. 5 © ANNO/ÖNB
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Quellen zum Kriegseinsatz

Kriegsstatistik“ gegründet. Die dort gesammelten 
Daten ermöglichten nach dem Krieg die Herausgabe 
von Gefallenengedenkbüchern, wie z.B. die Kriegsge-
denkbücher für die Gemeinden Nürnberg und Schön-
lanke 1920, Dortmund 1921, Essen 1924, München 
1929 und schließlich übergreifend „Die jüdischen 
Gefallenen des deutschen Heeres, der deutschen Ma-
rine und der deutschen Schutztruppen 1914–1918. 
Ein Gedenkbuch“ 1932.

Mit Beginn des Krieges erfolgten außerdem 
Aufrufe in der jüdischen Presse und durch die Ge-
meinden, alles den Kriegseinsatz dokumentierende 
Material wie Feldpostbriefe, Fotografien, Auszeich-
nungen, Tagebücher zu sammeln und zur Verfügung 
zu stellen. Derartige Dokumente wurden schon in 
der Kriegszeit veröffentlicht, häufig in Zeitungen und 
Zeitschriften, teilweise in Buchform, so von Walther 
Heymann „Kriegsgedichte und Feldpostbriefe“ (Mün
chen 1915), Gottfried Sender „Leutnant Sender. 
Blätter der Erinnerung für seine Freunde. Aus seinen 
Feldpostbriefen zusammengestellt von M. Spanier“ 
(Hamburg 1915) und Georg Salzberger „Aus meinem 
Kriegstagebuch“ (Frankfurt am Main 1916).

Quellen von Kriegsteilnehmern

Schon durch ihr quantitatives Vorkommen stellen 
Feldpostbriefe und -karten eine Hauptquelle dar. Die 
Deutsche Feldpost beförderte rund 11 Milliarden Sen-
dungen von der Front in die Heimat und 17,7 Milli
arden von der Heimat an die Front. Die jüdischen 
Kriegsteilnehmer korrespondierten dabei sicher im 
selben Maße wie alle anderen. Die häufigsten Adres-
saten waren die Familie sowie Freunde und Bekannte. 

Im August 1914 waren die Juden im Deutschen Kai-
serreich hoffnungsvoll, endlich ihre volle Gleich-

berechtigung zu erreichen. Den historischen Hinter-
grund bildete ein lang andauernder, sich kompliziert 
gestaltender Emanzipationsprozess. Der Ausbruch des 
Ersten Weltkrieges stellte die deutschen Juden vor  
ganz neue Herausforderungen: So gehörten zu den  
insgesamt 13,3 Millionen Kriegsteilnehmern auch 
etwa 96.000 Juden, davon 12% Freiwillige und mehr 
als 77% direkt im Fronteinsatz1 – am Ende des Krieges 
waren von diesen ca. 12.000 gefallen, 30.000 ausge-
zeichnet und 19.000 befördert worden.2

Mit der Mobilmachung riefen auch die jüdischen 
Gemeinden, Verbände und Organisationen ihre Mit-
glieder zur Teilnahme am Krieg auf. Bei allem Patriotis-
mus – als Beleg für eine einhellige Kriegsbegeisterung 
dürfen diese offiziellen Verlautbarungen indes nicht 
verstanden werden. Sie zeugen vielmehr ebenso vom 
Konformitäts- und Loyalitätsdruck, dem alle Bevölke-
rungskreise, insbesondere aber die Juden, ausgesetzt 
waren. Von jüdischer Seite erkannte man dies wiede-
rum als eine Chance, die uneingeschränkte Zugehörig-
keit zur deutschen Gesellschaft unter Beweis stellen zu 
können. In diesem Sinne forderten der „Verband der 
deutschen Juden“ und der „Centralverein deutscher 
Staatsbürger jüdischen Glaubens (CV)“ bereits im Au
gust 1914 genaue Angaben zu jedem ins Feld ziehen
den Juden ein. Die Begründung dafür lautete: Wir 
haben das dringendste Interesse daran, dass Umfang und 
Art der Beteiligung der deutschen Juden an dem sich ent­
wickelnden Feldzuge zuverlässig festgestellt wird.3

Im selben Zusammenhang wurde auf Initiative des 
Verbandes der deutschen Juden und anderer jüdischer 
Organisationen im September 1914 der „Ausschuß für 

Quellen zum Kriegseinsatz
im Archiv der Stiftung 

Sabine Hank
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deutscher Juden 1914–1918
Neue Synagoge Berlin – Centrum Judaicum

Tagebuch von Kurt Levy, 
1915 © CJA, Z2011/49, 
Bl. 12Rs und Bl. 13
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Entstehungsgrund, der häufig darin lag, einer Gruppe 
von Soldaten bzw. Offizieren oder einem einzelnen 
Kriegsteilnehmer „ein Denkmal zu setzen“. Sie weisen 
ganz unterschiedliche Gestaltungsprinzipien und For-
men auf.

Nicht zuletzt sind Bildquellen von großer Bedeu-
tung, sowohl hinsichtlich der Quantität als auch in 
Bezug auf das Dargestellte und seine Aussagefähigkeit. 
Die Bildinhalte müssen allerdings hinsichtlich der mit 
ihnen verbundenen Absichten kritisch hinterfragt wer-
den. Das betrifft die Fotografie als neues Massenmedi-
um und in ganz besonderem Maße professionell her-
gestellte Bildpostkarten, die im Weltkrieg aufgrund der 
neuen technischen Möglichkeiten weite Verbreitung 
erlangten und zu Propagandamitteln in der Kriegfüh-
rung wurden. In jedem Fall beeinflussten Bilder aller 
Art – erwähnt seien noch Zeichnungen, Karikaturen 
und Grafiken – die Wahrnehmung des auch in dieser 
Hinsicht ersten modernen Krieges.5

Quellen aus dem Archiv des Centrum 
Judaicum

Den Kern unseres Archivs bilden die Bestände aus dem 
Gesamtarchiv der deutschen Juden, welches 1905 in 
Berlin gegründet worden war.6 Zum Ersten Weltkrieg 
enthält das Gesamtarchiv in größerem Umfang Quel-
len jüdischer Gemeinden, Organisationen und Verbän-
de, zudem Sammlungen und Nachlässe. Dazu gehören 
die Akten der jüdischen Militärseelsorge, insbesondere 
jene der Feldrabbiner. In weiteren, nicht zum Gesamt
archiv gehörenden Archivbeständen ist ebenfalls Ma- 
terial aus der Zeit des Weltkrieges überliefert, von wel- 
chem hier einige Quellen kurz vorgestellt werden sol-
len.

Die umfangreichste Sammlung von Feldpostbriefen 
ist die der ehemaligen Zöglinge des Reichenheimschen 
Waisenhauses (RWH) in Berlin an ihren Direktor Sig-
mund Feist. Die Sammlung umfasst 754 Briefe von ins- 
gesamt 81 Schreibern (davon 54 Zöglingen) aus den 
Jahren 1914 bis 1918.7

Wenn es sich bei den Verfassern um Funktionsträger 
handelte, richteten sich die Schreiben auch an offizi-
elle Stellen. So hatten beispielsweise die Feldrabbiner, 
die im Ersten Weltkrieg erstmals legitimiert und orga-
nisiert die Feldseelsorge für die jüdischen Soldaten be-
trieben, dem Verband der deutschen Juden wie ihren 
Heimatgemeinden regelmäßig Bericht zu erstatten.4

Eine weitere, wenn auch seltenere Quelle stellen 
von Kriegsteilnehmern verfasste Tagebücher dar. Sol-
che Aufzeichnungen tragen in der Regel sehr persön-
lichen Charakter, was aber eine spätere Weitergabe 
oder gar Veröffentlichung nicht ausschloss. Hier wur-
de Erlebtes systematisch reflektiert, das Kriegsgesche-
hen, dem die Verfasser ausgesetzt waren, ihr Agieren 
sowie die Stimmungen und Gefühle, denen sie unter-
lagen, festgehalten. In welchem Maße das geschah, 
hing von der Person, ihren Neigungen, Fähigkeiten 
und Intentionen sowie von den Begleitumständen ab.

Kriegschroniken sind zwar stärker auf Daten und 
Fakten ausgerichtet, enthalten jedoch latent immer 
auch Wertungen – Letzteres allein schon durch ihren 

Erich Alenfeld, 1918 © CJA, 
6.44, unsigniert

Rechte Seite: Tagebuch von 
Erich Alenfeld, 1918 © CJA, 
6.44, unsigniert
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daten denen gegenüber das Benehmen des Hauptmanns 
auch gegen das Kaiserwort: ‚‚Ich kenne keine Parteien 
mehr“ verstößt. Das möge heute genügen, vielleicht daß 
ich bei ev[entuellem] Urlaub mehr davon erzählen kann. 
Stoff habe ich reichlich, wenn ich auch gerade persön­
lich noch keinen Zusammenstoß gehabt habe.9 Herbert 
Czapski, 1896 in Verden/Aller geboren, war von 1905 
bis 1908 Zögling im RWH und leistete von 1915 bis 
1918 hauptsächlich als Sanitätssoldat bzw. -unteroffi-
zier seinen Kriegsdienst. Nach dem Krieg studierte er 
Medizin. Czapski emigrierte mit seiner Familie 1938 
nach New York.

Besonders interessant an Herbert Czapskis Bemer-
kung ist das zwischen den Zeilen Stehende bzw. nur 
Angedeutete: die in der deutschen Bevölkerung und 
damit auch im deutschen Heer latent immer vorhan-
denen und durch die Zählung nun weiter Auftrieb er- 
haltenden antisemitischen Tendenzen. Hierzu passt 
die Aussage von Hermann Berel Barsqueaux vom 19. 
Januar 1918: Ich bin der einzige Jude unter uns. Wir 

Die Briefe spiegeln die anfängliche Kriegsbegeisterung 
der nun als Soldaten dienenden Zöglinge ebenso wi-
der wie im weiteren Verlauf das Elend des Krieges und 
die damit verbundene Ernüchterung. Gleiches gilt für 
die nicht nur streng autoritäre und patriotische, son
dern ebenso religiöse Erziehung im Waisenhaus. So 
sind in den Briefen auch die Teilnahme an jüdischen 
Gottesdiensten und die Begehung der Hohen Feier-
tage (Rosch ha-Schana und Jom Kippur) und anderer 
Festtage immer wiederkehrende Themen. Bei etwa 
einem Drittel der Zöglinge gibt es solche Bezüge.

Bemerkenswerterweise fand die sog. Judenzählung 
von 19168 in den Briefen keine stärkere Resonanz. 
Es ist jedoch kaum vorstellbar, dass dieser einschnei-
dende Akt die Zöglinge nicht bewegt haben sollte. 
Viel eher dürfte dies einer gewissen Vorsicht und 
Selbstzensur geschuldet sein. So schrieb z. B. der Zög-
ling Herbert Czapski am 4. März 1917: Die Vorkomm­
nisse, von denen ich gerne berichten würde, brieflich aber 
nicht kann, beziehen sich auf Erlebnisse der jüd. Sol­
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Diese Karten geben teilweise Kindermotive wieder und 
lassen auf ein inniges und herzliches Verhältnis zwi-
schen Vater und Tochter schließen. Zwei der Feldpost-
karten zeigen jüdische Sujets, nämlich die alte und 
die neue Synagoge in Wilna. Arthur Gomma schreibt 
hierzu: Auf dieser Seite hier oben ist deutsch gedruckt, 
was umseitig in hebräischen Buchstaben steht und in die­
ser hebräischen Schrift sind sämmtliche Verkaufsschilder, 
Bekanntmachungen, städtische Verordnungen, Zeitungen 
gedruckt oder geschrieben; Du siehst also wie wichtig es 
ist, daß man viel lernt, sonst kannst Du hier in Rußland 
nichts lesen, mithin fleißig lernen, und immer wieder viel 
lernen.11

An Kriegstagebüchern besitzt das Archiv jene von 
Kurt Levy12 und Erich Alenfeld.13

kommen aber miteinander ganz gut aus, wohl aus dem 
Grunde, weil die andern nicht wissen welcher Religion 
ich angehöre.10 Hermann Berel Barsqueaux, 1899 in 
Berlin geboren, war seit 1908 Zögling im RWH. Er 
wurde 1917 eingezogen und diente als Luftschiffer. 
Sein weiteres Schicksal ist unbekannt.

Feldpostkarten haben sich in dem Fotoalbum der 
Familie Gomma erhalten. Arthur Gomma, 1879 in 
Breslau geboren, lebte als Kaufmann in Berlin. Er 
starb, krankheitsbedingt, 1942 und wurde auf dem 
Jüdischen Friedhof Berlin-Weißensee beigesetzt. Kurz 
nachdem Gomma im Juli 1916 als Landsturmmann 
eingezogen worden war, begann er Feldpostkarten 
(insgesamt 30) an seine damals achtjährige Tochter 
Ruth zu schreiben; die letzte datiert vom August 1918. 

Kriegs-Chronik „Wanderer im 
Kriege“ © CJA, Z2004/13

Rechte Seite, oben: Herbert 
Czapski in Warschau, 1918  
© CJA, 6.8, Nr. 18, Bl. 155 b 

Rechte Seite, unten: Brief von 
Herbert Czapski an Direktor 
Siegmund Feist, 1917 © CJA, 
6.8, Nr. 18, Bl. 146 a
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Kurt Levy wurde 1893 in Berlin geboren und starb 
1973 in Kiryat Bialik (Israel). Im Weltkrieg gehörte Le
vy dem Füsilierregiment Prinz Heinrich von Preußen 
an. Sein Tagebuch (82 Seiten) führte er vom 2. August 
1914 bis Ende 1915 zu seinem Kriegseinsatz an der 
West- und Ostfront. Inhalt sind nur knappe, meist mi-
litärische Angaben zu Truppenbewegungen, Gefechten 
und anderen militärischen Operationen, an denen er 
teilnahm. Beeindruckend ist die Dynamik des Gesche-
hens gleich zu Kriegsbeginn: Gerade nach Belgien an 
die Front gekommen, bestritt er schon am 5. August 
das erste Gefecht. Jüdisches kommt im Tagebuch gar 
nicht vor; auch wenig Persönliches wird geäußert. Im-
merhin erfahren wir von einem Lazarettaufenthalt im 
Oktober 1914, einer Verwundung gleich im Folgemo-
nat und der Rückkehr an die Front im Februar 1915. 
Einschätzungen und Wertungen unterbleiben völlig.

Das Kriegstagebuch von Erich Alenfeld (92 Seiten) 
gelangte im Rahmen des umfangreichen Nachlasses 
der Familie erst vor kurzem in das Archiv des Centrum 
Judaicum.14 Erich Alenfeld wurde 1891 in Magdeburg 
geboren und starb 1972 in Berlin. Im Weltkrieg war 
er als Leutnant an der Ost- wie der Westfront einge
setzt. Wir haben Kenntnis, dass Alenfeld über die ge-
samte Zeit des Krieges Tagebuch führte. Im Nachlass 
enthalten sind jedoch nur zwei Berichte über das im 
September und Oktober 1914 an der Ostfront Erlebte 
sowie ein Tagebuch, in dem sein Einsatz von März bis 
November 1918 in Belgien und Frankreich geschildert 
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terial vorhanden ist. Diesem Material liegt die Chronik 
bei. Er wurde 1885 in Danzig geboren und starb 1941 
in Berlin; da er Kriegsversehrter war, erfolgte seine 
Beisetzung auf dem Ehrenfeld des Jüdischen Friedhofs 
Berlin-Weißensee. Vom 6. August 1914 bis zum Ende 
des Krieges leistete Czarlinski seinen Dienst als Unter-
offizier/Leutnant der Reserve. Wie die anderen Verfas-
ser lieferte er Berichte über militärische Begebenheiten 
und sein persönliches Befinden (Krankheiten, Ver-
wundungen, Lazarettaufenthalte). Jüdische Themen 
spielen in seinen Korrespondenzberichten keine Rolle. 
In der ganzen Chronik fällt diesbezüglich nur ein Bei-
trag auf, betitelt: „Jüdische Ostern in Feindesland“ von 
Clubmitglied Oskar Hirschel.17

Das Archiv verfügt außerdem über bildliche Quel-
len aus der Zeit des Weltkrieges, so Fotoalben des Arz
tes Willy Hans Crohn. 1891 in Berlin geboren, wurde 
Crohn aus dem Medizinstudium zum Kriegsdienst 
herangezogen. Diesen leistete er von Dezember 1914 
bis November 1918 als Feldunter- und Feldhilfsarzt in 
verschiedenen Reserve- und Feldlazaretten im Osten. 
Nach dem Krieg studierte Crohn weiter Medizin, wur-
de 1919 promoviert und arbeitete bis 1937 als Arzt in 
Berlin. Er emigrierte 1940 von Italien nach New York, 
wo er 1946 starb. Die von Willy Crohn neben anderen 

wird. Insbesondere das Tagebuch enthält neben der 
Beschreibung dienstlicher Obliegenheiten und der 
Teilnahme an Kämpfen viel Persönliches, so zum Be-
finden, zur Freizeitgestaltung und zu den Umständen 
eines Lazarettaufenthaltes kurz vor dem Kriegsende. 
Ebenso reflektiert Alenfeld Eindrücke von Orten, Land-
schaften, Menschen und deren Lebensverhältnissen. 
Nur an einer Stelle findet sich ein jüdischer Bezug. 
Dort heißt es über einen Operettenbesuch: Merkwürdig 
die Sitte, den Hut im Theater aufzubehalten; wie in der 
Synagoge. Eine wenig hübsche Sitte.15 Ausgesprochen 
interessant sind die letzten Einträge, in denen er über 
den Eintritt des Waffenstillstandes, die Auflösung sei-
ner Militäreinheit und die anschließende Rückkehr 
nach Berlin berichtet.

Die Kriegschronik „Wanderer im Kriege“ des „Berli-
ner Touristen-Clubs von 1902 ‚Marsch’“16 ist die einzige 
Quelle dieser Art in unserem Archiv. Es handelt sich 
hierbei um eine nur in wenigen Exemplaren, nämlich 
wohl nur für die 40 Clubmitglieder, gedruckte Chronik 
(Nr. 1 v. 18. 3. 1915 bis Nr. 43 v. 1. 11. 1918). Sie speiste 
sich aus Beiträgen der Mitglieder, die verschiedensten 
Konfessionen angehörten, darunter auch Juden, die 
sich im Kriegseinsatz befanden. Einer von ihnen war 
Georg Czarlinski, zu dem im Archiv biografisches Ma-
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rige und Freunde sind zentrale Themen. Individuell 
und vielfältig ist das konkret Erlebte und dessen 
Verarbeitung, Interpretation und Wertung durch die 
jeweilige Persönlichkeit. Aussagen zur jüdischen Iden-
tität enthalten die ausgewählten Quellen insgesamt 
doch eher in bescheidenem Maße. Das kann verschie-
dene Gründe haben: das Selbstverständnis und die 
Einstellungen der Akteure aufgrund ihrer Sozialisie-
rung, die Verhältnisse vor Ort und nicht zuletzt den 
Charakter der Quelle selbst.

Dokumenten überlieferten drei Fotoalben enthalten 
rund 300 Fotografien und Bildpostkarten sowie 17 
von Erich M. Simon18 auf Feldpostkarten gezeichnete 
Karikaturen.19 Illustriert wird die alltägliche Arbeit 
von Willy Crohn als Arzt im Kriegseinsatz. Ebenso 
zeigen Fotografien und professionelle Bildpostkarten 
Orte und Landschaften in Schlesien, Russisch-Polen, 
Litauen und Russland sowie die Zivilbevölkerung 
des östlichen Kriegsschauplatzes. Kampfhandlungen 
wurden überhaupt nicht festgehalten, nur vereinzelt 
deren Folgen: Brände, Löscheinsätze und zerstörte 
Ortschaften. Dennoch vermitteln die Bilder insge-
samt einen Eindruck von den Entbehrungen, den 
schlechten Wohn-, Lebens- und Arbeitsumständen 
sowie den harten klimatischen Bedingungen. Es gibt 
lediglich zwei Aufnahmen mit jüdischen Sujets: von 
Juden beim Gottesdienst in Litauen und vom jüdi
schen Friedhof im russischen Reschiza.20

Resümierend bleibt festzuhalten, dass sich die 
vorgestellten Quellen jüdischer Kriegsteilnehmer 
von solchen anderer Provenienz inhaltlich nicht 
grundsätzlich unterscheiden. Der Front- und Kriegs
alltag mit all seinen Folgen für den Betreffenden, 
die sich daraus ergebenden Bedürfnisse, Wünsche, 
Erwartungen sowie die Sorge um Familie, Angehö

ENTDECKUNGEN

„Was cool und in ist,  
bestimmen wir selbst.“  
Entdeckt – in unseren

 Folge uns auf
Facebook

Karte von Arthur Gomma an 
seine Tochter, 1916 © CJA, 
6.38, Nr. 10, Bl. 52

Linke Seite: Karikatur von 
Erich M. Simon, 1915 © CJA, 
6.10, Nr. 1, Bl. 8
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Der weite Blick über den Bodensee. Die Ruhe auf 
den Bergen. Schönes und Erstaunliches gibt es 

in Vorarlberg im Westen Österreichs zu entdecken. 
Die zeitgenössische Architektur fällt auf. Mit ihren 
klaren Linien setzen die Häuser frische Akzente. Auf 
innovative Lösungen verstehen sich Architekten 
ebenso wie Handwerker. Wer die Baukultur-Land-
schaft erkunden will, quartiert sich in einem der 
architektonisch interessanten Hotels ein oder begibt 
sich auf „Architektour“.

Musik von Klassik bis Pop erklingt bei Festivals. 
Zu den bekanntesten zählen die Bregenzer Festspiele 
mit ihren Opernaufführungen auf der Bühne im Bo
densee und die Schubertiade, die sich dem Liedge-
sang und der Kammermusik widmet. Inspirierendes 
präsentieren die Museen: von moderner Kunst über 
Handwerk bis hin zu regionalen Geschichten. Bewe-
gungsfreudige erkunden die Natur beim Wandern, 
schwingen sich aufs Rad oder Mountainbike, üben 
sich im Klettern oder Golfen. 

Vorarlberg weiß seine Gäste gekonnt zu verwöh-
nen. In gepflegtem Ambiente, von aufmerksamen 
Gastgebern, mit kulinarischen Köstlichkeiten, die 
vielfach aus der Region stammen. 
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Vorarlberg

Vorarlberg Tourismus: 
Postfach 99, 6850 Dornbirn
Tel. + 43 (0)5572  377033-0 
Fax + 43 (0)5572  377033-5
info@vorarlberg.travel  
www.vorarlberg.travel

Jüdisches Museum Hohenems

Eingerichtet in der 1864 erbauten Villa Heimann-Ro
senthal spannt das Museum den Bogen vom 17. Jahr-
hundert bis in die Gegenwart. Die Dauerausstellung 
thematisiert Vergangenheit und Gegenwart zwischen 
Migration und Heimat, Tradition und Veränderung. 
Das Museum bietet mehrsprachige Audioguides und 
eine Kinderausstellung für Kinder ab 6 Jahren. Im 
Museumscafé werden die Besucher mit jüdischem 
Hochzeitskuchen und Kaffee, Bagels und koscherem 
Wein verwöhnt.

Öffnungszeiten Museum und Café

Di–So und an Feiertagen 10.00–17.00 Uhr
Jüdisches Museum Hohenems 
Schweizer Straße 5, 6845 Hohenems
Telefon +43 05576 73989-0
office@jm-hohenems.at
www.jm-hohenems.at

Öffentliche Führungen 
jeden 1. Sonntag im Monat von 11.30 bis 12.30 Uhr

Aktuelle Ausstellung

Die weibliche Seite Gottes 
Perspektiven auf Geschlecht und Heiligkeit 
30. April bis 8. Oktober 2017 

Kann der nach jüdischer, christlicher und muslimi
scher Tradition „einzige Gott“ auch als Frau verstan-
den werden? Die Ausstellung wirft einen kritischen 
Blick auf die Quellen, aus denen sich eine mono-
theistische Gottesidee speiste, und auf traditionelle 
Bilder des Weiblichen in der religiösen Tradition. 
Sie entdeckt verborgene und verdrängte Überliefe-
rungen alternativer Vorstellungen des Göttlichen:  
in der hebräischen Bibel und in der Mystik, in der 
Praxis jüdischer, christlicher und muslimischer Frau
en und in den Arbeiten von Künstlerinnen, die den 
Rahmen überkommener Bilder von Geschlecht und 
Heiligkeit sprengen. 

Vorarlberg erfreut die Sinne
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Jacqueline Nicholls: 
Mütterliche Tora © Ben 
Uri Collection London

© Dietmar Denger/
Vorarlberg Tourismus
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Jüdische Kriegserinnerung

Zu Kriegsbeginn im August 1914 stimmten die 
deutschsprachig-jüdischen Zeitungen, zahlreiche 

Repräsentanten der jüdischen Gemeinden sowie jüdi
sche Intellektuelle in die patriotische Kriegseuphorie 
des vornehmlich städtischen Bürgertums der Habs-
burgermonarchie mit ein. Neben einem aufrechten 
Patriotismus und einer seit vielen Jahren offen zur 
Schau getragenen Loyalität für das Herrscherhaus war 
diese Kriegsbegeisterung zudem von ganz spezifischen 
Erwartungen der Jüdinnen und Juden an den Krieg und 
den jüdischen Kriegsdienst getragen. Die Aufopferung 

der jüdischen Soldaten am Schlachtfeld ebenso wie 
die Kriegsunterstützung durch die jüdischen Gemein-
den sollten den Emanzipationsprozess zu einem Ab-
schluss bringen. Der seit 1867 erfolgten rechtlichen 
Gleichstellung durch das Staatsgrundgesetz sollte nun 
die endgültige gesellschaftliche in Form der Anerken-
nung durch die nichtjüdische Mehrheitsbevölkerung 
folgen.1 Der Kriegsdienst wurde als Beleg für den jü
dischen Patriotismus verstanden und sollte zudem als 
unumstößliches Argument gegen jedwede Form anti
semitischer Anschuldigungen dienen. Eingebunden 
in den Fortschrittsglauben der Moderne gingen viele 
Zeitgenossinnen und Zeitgenossen im Jahr 1914 noch 
davon aus, dass es letztlich nur eine Frage der Zeit 
sein könne, bis der Antisemitismus als Relikt der Vor-
moderne überwunden werde, wie man das beispiels-
weise am 1910 von Arthur Bremer herausgegebenen 
Werk „Die Welt in 100 Jahren“ sehen kann.2 Antise-
mitismus sollte aus der Perspektive von 1910 im Jahr 
2010 keine Rolle mehr spielen.

Dass diese Erwartungen weder in der unmittelba
ren noch der ferneren Zukunft erfüllt werden konnten 
und die Jüdinnen und Juden zugleich auch nicht da-
von abzurücken bereit waren, spiegelt sich eindrucks-
voll in der öffentlichen jüdischen Erinnerungskultur 
an den Ersten Weltkrieg und die gefallenen jüdischen 
Soldaten wider. So wurden bereits mit Kriegsbeginn 
die ersten Aktivitäten zur Legitimation des Krieges 
an sich, zur Sichtbarmachung und Würdigung der 
jüdischen Kriegsdienstleistungen und auch der jüdi
schen Opfer unternommen. Diesen folgten noch zahl

Jüdische Kriegserinnerung 
während und

Gerald Lamprecht 
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Linke Seite: Kriegerdenk
mal am jüdischen Friedhof 
in Linz, eingeweiht 1920  
© CAHJP

Heldendenkmal am Zen
tralfriedhof in Wien, Tor 1, 
eingeweiht 1929 © Gerald 
Lamprecht

nach dem Ersten Weltkrieg

reiche weitere während und nach dem Ersten Welt
krieg bis zur Machtübernahme der Nationalsozialisten 
1938. Die Akteure der jüdischen Kriegserinnerungsdis
kurse waren Journalisten, Intellektuelle, Rabbiner, jü-
dische Gemeinden und ab 1932 vor allem der „Bund 
jüdischer Frontsoldaten Österreichs“.3 Die Medien der 
Kriegserinnerungen waren deutschsprachig-jüdische 
Zeitungen, eigene Erinnerungspublikationen, Hel-
den-, Soldaten- oder Kriegerfriedhöfe sowie Krieger-
denkmäler und regelmäßige Erinnerungsrituale im 
öffentlichen Raum.

Publizistische Erinnerungszeichen

Die wesentlichen Medien der jüdischen Kriegserzäh-
lung und Kriegserinnerung waren ab 1914 zunächst 
publizistische Unternehmungen in den deutschspra-
chig-jüdischen Zeitungen und Zeitschriften. So über-
nahm diese Aufgabe beispielsweise „Dr. Bloch’s Oester-
reichische Wochenschrift“4 für weitgehend akkultu-
rierte Jüdinnen und Juden, die „Jüdische Zeitung“5 
sowie die „Jüdische Volksstimme“ für zionistisch 
Orientierte und die „Jüdische Korrespondenz“ für  
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Ehre gefallenen, unter welchen auch die Kinder unserer 
Gemeinde reichen Anteil nehmen, an schwärmerischer Be­
geisterung und idealer Hingabe und Aufopferungsfähigkeit 
geleistet haben, überragt selbst antike Größe! 9 

Heldenfriedhöfe 

Zentrale gesamtgesellschaftliche und ebenso konflikt-
beladene Diskursfiguren der Kriegserinnerung und der 
„Sinnstiftung des Sinnlosen“ waren Opferbereitschaft, 
Vaterlandsliebe und Kameradschaft. Dabei ging es im 
Angesicht des massenhaften Leidens und Sterbens 
unter anderem um die Überwindung ethnischer, reli
giöser und sozialer Differenzen, wie das im Bild des 
Burgfriedens immer wieder zum Ausdruck gebracht 
wurde. Zielte der Burgfrieden vordergründig auf die 
Bündelung aller gesellschaftlichen Kräfte zur Errei-
chung der Kriegsziele ab, so berührte er im Bereich der 
jüdischen Gemeinden und Medien noch weiterführen
de Fragen. Zur Disposition stand die prinzipielle Ver-
ortung der Jüdinnen und Juden im Staat sowie ihre 
Beziehung zur nichtjüdischen Mehrheitsgesellschaft. 

jene, die der Orthodoxie anhingen. Hervorzuheben ist 
in diesem Zusammenhang vor allem „Bloch’s Wochen
schrift“, die seit dem ausgehenden 19. Jahrhundert 
das Sprachrohr der liberal-konservativ geführten 
Wiener jüdischen Gemeinde war. In ihr erschienen 
zahlreiche patriotische Texte, Beiträge über jüdischen 
Heldenmut, biographische Skizzen von Gefallenen 
sowie Namenslisten der Kriegsdekorierten und Aus-
schnitte aus Kriegsbriefen. Alle diese Texte rückten den 
jüdischen Heldenmut sowie die Opferwilligkeit für 
das Vaterland und das Kaiserhaus ins Zentrum.6 Dabei 
wurden immer wieder, wie beispielsweise vom Badener 
Rabbiner Wilhelm Reich, die Kriegshelden der Jahre 
1914 bis 1918 mit den Helden der hebräischen Bibel in 
Beziehung gesetzt. Jüdisches Heldentum ebenso wie 
jüdische Vaterlandsliebe waren für ihn keine rein zeit-
genössischen Phänomene, sondern tief im Judentum 
verankert, denn jüdischer Mut und jüdische Tapferkeit 
[waren] zu allen Zeiten im Judentum heimisch […] und 
der jüdische Krieger [stellte] immer seinen Mann. Die 
Kriegsgeschichte unserer Zeit, so Rabbiner Reich weiter, 
legt nun Zeugnis ab, daß das jüdische Kriegsheldentum 
nicht geschwunden ist; Hunderte und aber Hunderte 
unserer Glaubensgenossen, die im Kriege stehen, sind 
ausgezeichnet auf dem Felde der Ehre; sie stehen keiner 
Konfession und keiner Nationalität im Kampfe für das 
Vaterland nach, und wenn das Kriegsbuch dieser Zeit mit 
Gottes Hilfe geschlossen sein wird, werden wir mit Stolz 
und Genugtuung hinweisen können auf das goldene Buch, 
in welchem auch in stattlicher Zahl die Namen jüdischer 
Kriegshelden zur Verherrlichung der Judenheit fortleuchten 
werden! Die Namen jüdischer Kriegshelden als würdige 
Nachfolger der Makkabäer! 7 

Neben den patriotischen und weiteren Beiträgen 
in den deutschsprachig-jüdischen Zeitungen, die die 
jüdischen Kriegsopfer hervorhoben, wurden während 
der Kriegsjahre außerdem spezifische Erinnerungspub
likationen verlegt. Zu nennen sind hier das von Moritz 
Frühling ab 1914 herausgebrachte „Jüdische Kriegsge-
denkblatt“, das vom „Komitee des Jüdischen Kriegsar-
chives“ ab Mai 1915 verlegte „Jüdische Archiv“8 sowie 
einzelne Sammlungen von Kriegspredigten und Denk-
schriften, wie beispielsweise jene des steirischen Lan-
desrabbiners David Herzog aus dem Jahr 1915. Herzog 
stellte, wie viele weitere Autoren in seinen Kriegspre
digten, das Heldentum der jüdischen Soldaten mit 
jenem der nichtjüdischen gleich, denn was nament­
lich unsere Helden, ohne Unterschied des Glaubens und 
der Nationalität, die lebenden und die auf dem Felde der 
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Trotzdem würde ich mir gestatten, die Anregung zu geben, 
eine Anzahl jüdischer Gefallener, möglichst in eine Gruppe 
geordnet, auf der jüdischen Abteilung zu beerdigen, schon 
aus dem Grunde, daß es uns ermöglicht werde, in ruhigen 
Zeiten auch die jüdische Friedhofsabteilung durch ein Krie­
gerdenkmal zu ehren, damit der Mangel eines solchen bei 
der nächsten und nächstnächsten Generation nicht unlieb­
sam auffalle und ein späterer Knabe nicht etwa seinen 
Vater fragen müßte: „Haben die Juden im Jahre 1914 nicht 
mitgekämpft, weil auf dem jüdischen Friedhofe kein Krie­
gerdenkmal steht?!“ 12

Der Ausgangspunkt dieses Briefes war die Absicht 
der Stadt Wien im September 1914, auf dem Zentral-
friedhof einen gemischtkonfessionellen Heldenfriedhof 
für alle in Wien verstorbenen Soldaten zu errichten. 
Dieser Idee schloss sich die jüdische Gemeinde zu-
nächst auch an, wollte jedoch zugleich sichergestellt 
wissen, dass die Beerdigung den jüdischen Gesetzen 
entspricht und auf den Grabsteinen der obligatorische 
Segensspruch Seine/Ihre Seele sei eingebunden in das 
Bündel des Lebens! (1 Sam 25,29) angebracht werde.13 
Wollte man sich zunächst dem allgemeinen Totenge-

Denn seit dem Beginn der Emanzipation standen ei
nander Tendenzen des (geforderten) Aufgehens in 
der christlich geprägten Mehrheitsgesellschaft und 
Notwendigkeiten des Aufrechterhaltens eines jüdi
schen Partikularismus in der liberal-bürgerlichen Ge
sellschaft gegenüber. Einzelne Menschen wie auch 
jüdische Institutionen waren stets gefordert, den 
Spagat zwischen Teilhabe an der liberalen und sich 
nationalisierenden Gesellschaft und der Bewahrung 
partikularer jüdischer (Gruppen-)Identität zu meistern. 
Es ging letztlich um das Beharren auf einer „jüdischen 
Differenz“, die von Juden und Nichtjuden in gleichem 
Maße stets aufs Neue sozial konstruiert und ausgehan-
delt wurde.

Zentraler Schauplatz der komplexen und vielfälti
gen Diskussionen über diese Gratwanderung waren 
unter anderem die Debatten um die Errichtung von 
gemischtkonfessionellen Friedhöfen und Helden
denkmälern. Helden-, Soldaten- oder Kriegerfriedhöfe 
waren die Objektivationen des Massensterbens und 
ihre Form war Ausdruck moderner, meist nationaler 
Sinnstiftung, die alle Bürgersoldaten in der Erinne-
rung egalisierte. Denn durch den Tod für die Nation 
und das Vaterland sollten alle Unterschiede des mili-
tärischen Rangs oder der gesellschaftlichen Position 
verschwinden.10 

Doch gerade diese Egalität in Form der gemischt-
konfessionellen Heldenfriedhöfe stellte für die jüdi
schen Gemeinden und Autoritäten ein Dilemma 
dar. Denn auch wenn anstatt der auf den Friedhöfen 
üblichen einfachen Grabkreuze auf den Gräbern von 
verstorbenen jüdischen Soldaten Davidsterne ange-
bracht wurden, hatten die Heldenfriedhöfe prinzipiell 
eine christliche Symbolsprache.11 Neben dieser Unter-
ordnung unter die christliche Symbolik wurden für 
die jüdische Gemeinschaft jedoch auch religiöse wie 
politische Bedenken schlagend, wie am Beispiel eines 
Leserbriefes in „Bloch’s Wochenschrift“ vom Jänner 
1915 gesehen werden kann: […] Es ist gewiß hoch zu 
schätzen, daß die Gemeinde Wien zwischen den Helden, 
die ihr Leben fürs Vaterland geopfert haben, keinen Un­
terschied machen und sie alle gleichmäßig ehren will. 

Linke Seite: Jüdisches Kriegsgedenk-
blatt, herausgegeben von Moritz 
Frühling

Jüdisches Archiv, herausgegeben vom 
Komitee „Jüdisches Kriegsarchiv“
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Friedhöfe und Denkmäler dienten der Totenehrung 
und ritualisierten Trauer ebenso, wie ihre Errichtung 
als politischer Akt die Formung einer meist nationa
len Erinnerungsgemeinschaft bedeutete.15 

Erste Überlegungen zur Errichtung von Helden
denkmälern und Gedenktafeln gab es bereits während 
der Kriegszeit, wobei die Realisierung der jüdischen 
ebenso wie nichtjüdischen Denkmäler zumeist erst 
nach dem Ende des Krieges erfolgte. Hinter diesen 
Denkmalerrichtungen standen die lokalen Beerdi
gungsbruderschaften, die jüdischen Gemeinden, Pri
vatinitiativen oder ab 1932 der Bund jüdischer Front
soldaten Österreichs. Feststellbar ist hierbei, dass 
letztlich in der Zeit von 1918 bis 1938 in fast allen jü-
dischen Gemeinden in Österreich, mit Ausnahme des 
Burgenlandes, eigene jüdische Erinnerungszeichen er-
richtet wurden, so beispielsweise 1920 in Linz oder 
1921 in Baden.16 Beim Linzer Denkmal, das an der In
nenseite der Einfriedungsmauer des Friedhofs errich
tet wurde, ist zudem bemerkenswert, dass sich die 
Widmungsinschrift auf den Ersten Weltkrieg bezieht, 

denken in Form des gemischtkonfessionellen Fried-
hofs anschließen, so entschied die jüdische Gemeinde 
Wiens, wie auch zahlreiche weitere jüdische Gemein-
den in Österreich, die Gefallenen letztlich doch nicht 
in den gemischtkonfessionellen sondern auf den jüdi
schen Friedhöfen in eigens angelegten „Heldenabtei-
lungen“ beizusetzen.14 Und es waren dann diese Hel-
denabteilungen, neben den Synagogen, in denen ab 
1918 Kriegerdenkmäler oder Erinnerungstafeln ange-
bracht wurden und die zugleich auch die Ambivalenz 
jüdischer Kriegserinnerung zwischen dem Bedürfnis 
nach gesellschaftlicher Anerkennung und Integration 
bei gleichzeitigem Beharren auf jüdischem Partikula-
rismus widerspiegelten. 

Kriegerdenkmäler

Der Totenkult, wie er sich rund um die Heldenfried-
höfe, Krieger- und Heldendenkmäler artikulierte, hat-
te wesentliche Funktionen in der Überwindung der 
Kriegstraumata für die Veteranen und Angehörigen. 

Kriegerdenkmal am Westfried-
hof in Innsbruck, eingeweiht 
1925 © Gerald Lamprecht.
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wurde die Idee des Wettbewerbs wieder aufgegriffen 
und eine Ausschreibung durchgeführt.21 Im Herbst 
desselben Jahres wählte die Jury unter der Leitung von 
Prof. Clemens Holzmeister aus 25 eingereichten Pro-
jekten schließlich jenes des Wiener Architekten Leo
pold Ponzen, das den Titel „Gezeichneter Davidstern 
im Kreis zwischen zwei waagrechten Linien“ trug, aus. 

Das Denkmal wurde als eines für alle auf Wiener 
jüdischen Friedhöfen beerdigten Soldaten ebenso wie 
für all jene Soldaten, die vor 1914 in Wien gelebt hat-
ten, gefallen und außerhalb Wiens beerdigt worden 
waren, konzipiert. Um diesem allgemeinen Anspruch 
gerecht zu werden, bemühte man sich in den folgen
den Jahren darum, die Namen aller gefallenen jüdi
schen Soldaten zu eruieren. Dazu wurden 1927 und 
1928 in mehreren Wiener Tageszeitungen Inserate 
geschalten, die zur Bekanntgabe von Namen, Charge, 
Beerdigungsdatum und Begräbnisstätte aufriefen.22 
Diesem Aufruf wurde zahlreich Folge geleistet, sodass 
auf dem im Oktober 1929 eingeweihten Denkmal 400 
Namen von Gefallenen verewigt werden konnten. 

am Denkmal selbst aber auch die Namen von zwei Ge-
fallenen des Krieges von 1866 verzeichnet sind.17 

Auch in Innsbruck gab es bereits während des Krie
ges Überlegungen zur Errichtung eines Kriegerdenk-
mals, das dann jedoch erst im Mai 1925 anlässlich der 
zehnjährigen Wiederkehr des Kriegseintritts Italiens 
feierlich eingeweiht wurde.18 Der Termin der Einwei-
hung am jüdischen Friedhof wurde mit den allge
meinen Erinnerungsfeierlichkeiten zusammengelegt, 
wobei an der Feier am jüdischen Friedhof selbst nur 
wenige, eher nachrangige Vertreter der Politik und 
anderer nichtjüdischer Organisationen teilnahmen. 
Die Spitzen der Tiroler Gesellschaft schlossen sich hin-
gegen den allgemeinen Feierlichkeiten, die zu diesem 
Zeitpunkt von den antisemitischen Frontkämpferver-
einigungen dominiert wurden, an. Im Zentrum der 
kämpferischen Weiherede von Landesrabbiner Josef 
Link stand, daß die Juden Schulter an Schulter mit ihren 
Kameraden gekämpft, Leid und Freud mit ihnen geteilt 
haben, um den Beweis zu erbringen, daß sie nicht nur 
gleichberechtigt sein wollen, sondern gleichwertig sind.19 

Ein weiterer Aspekt jüdischer Kriegserinnerung 
wird bei der 1926 von der Israelitischen Kultusgemein-
de am jüdischen Friedhof in Klagenfurt errichteten 
Gedenktafel sichtbar.20 Auch hier wurden im Zuge der 
Ansprachen zunächst die beiden Aspekte der Vater
landstreue und des würdigen Gedenkens hervorgeho
ben, wobei Rabbiner Ignatz Hauser in seiner Weihere
de zudem festhielt, dass die Gefallenen auch Zeugen 
eines stolzen und aufrechten Judentums seien. Das 
spiegelt sich auch in der hebräischen Inschrift Wie 
sind die Helden im Krieg gefallen! (2 Sam 1, 25) wider. 
Dieser Spruch stammt aus dem zweiten Buch Samuel, 
in dem König David um die in der Schlacht gefalle- 
nen Jonathan und Saul trauert, steht in einer kriegeri
schen Tradition und betont zudem die Verpflichtung 
sich zu erinnern. 

Das größte in der Zwischenkriegszeit errichtete 
Heldendenkmal war aber jenes der Israelitischen Kul
tusgemeinde Wien in der jüdischen Abteilung des 
Wiener Zentralfriedhofs. Auch hier stellte das Fried-
hofsreferat der IKG bereits 1919 erste Überlegungen 
an, wie jener Teil der jüdischen Abteilung, der mit 
Gräbern von Kriegstoten beinahe vollständig belegt 
war, „künstlerisch auszugestalten“ sei, und initiierte 
einen Ideenwettbewerb unter den jüdischen Architek
ten Wiens. Doch konnte dieses Unterfangen aufgrund 
ökonomischer Probleme, wie an anderen Orten auch, 
nicht sogleich in die Tat umgesetzt werden. Erst 1926 
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ruhenden Söhnen, gewidmet von der Israelitischen Kultus­
gemeinde Wien trugen. Zentral an der dem Eingang ge-
genüberliegenden Wand wurde die Tafel mit der hebrä-
ischen Inschrift aus dem Buch Jesaja angebracht. Der 
hebräische Text wurde von der deutschen Übersetzung 
umrandet, und an der Decke der Vorhalle wurde zudem 
die Inschrift. „Die israelitische Kultusgemeinde Wien 
ihren im Weltkriege 1914–1918 gefallenen Söhnen“ an-
gebracht.24

Das Denkmal wurde am 13. Oktober 1929 gemein-
sam mit einem weiteren für die auf dem Friedhof be
statteten russisch-jüdischen Kriegsgefangenen einge-
weiht. Anwesend waren neben den Funktionären der 
jüdischen Gemeinde eine Ehrenkompanie des Infante-

rieregiments Nr. 3, Bundeskanzler Johann Schober, eine 
Vertretung des Vizekanzlers, Vertreter der Ministerien 
für Unterricht und soziale Verwaltung, ein Vertreter des 
ungarischen sowie des polnischen Gesandten und für 
Deutschland Generalmajor Jaspar Kundt, zudem der 
altkatholische Bischof, Vertreter der Polizeidirektion 
und des Deutschmeisterbundes. Die Gedenkrede hielt 
der Wiener Rabbiner Julius Max Bach. Er gab seiner An-
sprache der Widmung des Denkmals entsprechend den 

Das Denkmal selbst sollte der Ausschreibung folgend 
der Weihe des Ortes gemäß, würdig und ernst, in schlich­
ter monumentaler Form ausgeführt werden. Inhaltliche 
Vorgaben gab es lediglich in der Form, dass die Namen 
der Gefallenen und eine hebräische Inschrift berück-
sichtigt werden sowie eine gärtnerische Einbeziehung 
in die umliegende Friedhofsanlage erfolgen sollten. 
Die vorgegebene Inschrift stellte im Gegensatz zu den 
bis dahin errichteten jüdischen Heldendenkmälern ein 
Novum dar. Es handelte sich um den Satz aus Jesaja 
2,4: Nicht mehr hebt Volk gen Volk das Schwert und nicht 
lernen sie für den Krieg.23 Demnach stand das Wiener 
Denkmal explizit im Kontext eines „Nie wieder Krieg“ 
und war keine Apologie des Heldentodes. 

Der preisgekrönte Entwurf von Ponzen sah vor, dass 
das Denkmal in Form eines von Zinnen bekrönten 
Oktogons errichtet wird. Beim Material entschied er 
sich für Bruch- und Kalkstein; das Denkmal sollte von 
ca. 10 Meter hohen Trauerweiden flankiert werden. 
Die Namen der Gefallenen sollten auf Marmortafeln 
im Innenraum verewigt werden, die die Inschrift Ih­
ren auf diesen Gedenktafeln verewigten und allen ihren 
anderen im Weltkriege gefallenen und in fremder Erde 

Gedenktafel am jüdischen 
Friedhof in Klagenfurt, 
eingeweiht 1926 © Sabine 
Hödl
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Conclusio

Die Kriegserinnerung war für viele Jüdinnen und Ju
den Beweis und zentrales Argument, wenn es um 
die Erhaltung der staatsbürgerlichen Rechte und die 
aktive Abwehr des Antisemitismus ging. Sie war aber 
auch verbunden mit der Stärkung jüdischen Selbstbe
wusstseins und wurde dementsprechend in die Debat-
ten um die Transformationen jüdischer Identitäten 
eingebracht. Die Rückbindung an ein jüdisches Hel-
dentum, wie es in den religiösen Texten überliefert 
wurde, sollte das verstärken. 

Die Orte jüdischer Kriegserinnerung und ihrer Ob
jektivationen in Form von Denkmälern, Gedenktafeln 
und Gedenkschriften waren in der Regel die jüdischen 
Friedhöfe, Synagogen oder jüdische Zeitungen und 
Zeitschriften. Dies bedeutet aber keinesfalls, dass jüdi
sche Kriegserinnerung von der nichtjüdischen sepa
riert zu verstehen ist. Denn auch wenn eine Reihe von 
nichtjüdischen Traditionsverbänden „Arierparagra
phen“ in den Statuten verankerten und die Erinne-
rung an den Krieg und vor allem die Kriegsniederlage 
als Grundlage ihrer antisemitischen Agitation verwen
deten, so waren ehemalige jüdische Frontsoldaten 
ebenso wie ihre Veteranenverbände in die allgemeinen 
Erinnerungsdiskurse involviert und an der Aushand-
lung einer österreichischen nationalen Identität in der 
Zwischenkriegszeit beteiligt. 
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Titel: „Das einzig wahre Kriegsziel ist der Friede“ und 
stellte das Sterben der jüdischen Soldaten in den Kon-
text der „Idee des Völkerfriedens“, der Vaterlandstreue 
sowie einer „Ehrenrettung“ des Judentums.25

Das Wiener Denkmal wich in Form und inhaltli
cher Ausrichtung von den bis dahin in Österreich 
errichteten jüdischen Heldendenkmälern ab. Denn ne-
ben den Aspekten Vaterlandstreue und Pflichterfüllung 
stellte es sowohl durch die zentrale Widmungsinschrift 
als auch durch die Weiherede das Kriegergedenken in 
den Kontext von Frieden und Völkerverständigung. 
Verstärkt wird dieser Aspekt noch durch das vom 
technischen Amt der Israelitischen Kultusgemeinde 
errichtete und gemeinsam mit dem Heldendenkmal 

eingeweihte Denkmal für die in Wien verstorbenen 
russischen jüdischen Kriegsgefangenen.26 Damit wurde 
die Wiener jüdische Kriegserinnerung vom hegemonia
len, bellizistischen und nationalistischen Diskurs jener 
Jahre entkoppelt und erhielt eine europäisch-jüdische 
Dimension, in der der Kriegsdienst im Sinne der Treue 
zum Judentum und gegen die antisemitischen Diffa-
mierungen der Treu- und Vaterlandslosigkeit interpre-
tiert wurde. 
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Die Hungerjahre des Ersten Weltkrieges stellten 
für die Stadt Wien und ihre Bevölkerung eine 

besondere Herausforderung dar, galt es doch, den 
Mangel bestmöglich zu verwalten. Diese Aufgabe war 
letztendlich nicht zu lösen, und trotz des Umstands, 
dass die k. (u.) k. Truppen 1918 an allen Fronten tief im 
Feindesland standen, ging die Monarchie im Herbst 
desselben Jahres unter. Die Israelitische Kultusgemein-
de (IKG) Wien war auch während der Kriegsjahre dazu 
verpflichtet, für die rituell einwandfreie Kost ihrer 
Mitglieder zu sorgen und die jüdischen Speisegesetze 
(Kaschrut) zu beachten. Der Großteil dieser Gesetze 
befasst sich mit Fleisch, Fisch, Milchprodukten und 
Wein; Obst und Gemüse können im Wesentlichen 
umstandslos verzehrt werden. Fleisch darf nur von 
wiederkäuenden Paarhufern (z. B. Ziege, Schaf, Rind) – 
daher auch kein Schwein – und bestimmten Vögeln 
(allerdings keine Raubvögel) genossen werden, Fisch 
nur dann, wenn er Schuppen und Flossen hat. Die 
erlaubten Tiere müssen zudem nach strengen Vor-
schriften geschlachtet und begutachtet werden, wozu 
es einer eigens dafür ausgebildeten Person, des Schäch-
ters, bedarf. Das Vermischen von Fleisch- und Milch-
produkten ist verboten.

Die Tiere wurden (meist) auf den Wiener Märkten, 
deren Infrastruktur in den 1880er und 1890er Jahren 
massiv ausgebaut worden war, gekauft. Es gab sechs 
Sondermärkte, sieben Großmärkte, 33 Märkte für den 
Kleinverkauf, sechs Markthallen und ein städtisches 
Lagerhaus, die zusammen die wichtigsten Knoten des 

Verkaufsnetzes der Stadt bildeten. Für die Fleischver-
sorgung wesentlich waren der Zentralviehmarkt St. 
Marx und die Großmarkthalle im 3. Bezirk, die beide 
kommunal verwaltet wurden. Der Zentralviehmarkt 
(erbaut 1879–1884) besaß das alleinige Vertriebsrecht 
für Rinder, Schweine und Schafe, die im Stadtgebiet 
(und einigen Umlandgemeinden) zur Schlachtung be-
stimmt waren. In der Großmarkthalle (eröffnet 1865) 
wiederum, die auch über eine Fleischhalle (1899) und 
eine Viktualienhalle (1906) verfügte, fand der Verkauf 
jener Lebensmittel statt, die über den Zwischen- und 
Kleinhandel an die Konsumenten gelangten.1 Knapp 
die Hälfte des Schlachtviehs stammte aus dem unga-
rischen Teil der Doppelmonarchie. Vor allem Rinder 
und Schafe, also nach der Kaschrut erlaubte Tiere, 
führte man überdurchschnittlich oft von dort ein.2

Im Jahr 1908 wurden in Wien 29.453 Stück Groß-
vieh und 7.417 Stück Kleinvieh geschächtet, 1909 wa-
ren die Zahlen ähnlich hoch (29.147 Stück Großvieh 
und 7.578 Stück Kleinvieh). Dafür gab die IKG 1908 
die Summe von 105.682,24 Kronen aus, während sie 
73.192,06 Kronen einnahm (1909: 104.083,12 Kronen 
Ausgaben und 75.892,14 Kronen Einnahmen). Die 
Aufwendungen der Kultusgemeinde für koscheres 
Fleisch waren demnach ein enormes Verlustgeschäft 
und hoch subventionsbedürftig. Zudem betrieb die 
IKG 17 Koscherfleischbänke (für rohes Fleisch) und 
ein Lokal zur Geflügelschächtung im 2. Bezirk, die 
allesamt unter der Aufsicht des Rabbinats standen. 
Auch der streng orthodoxe Verein „Adas Jisroel“ in 
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der „Schiffschul“ (2., Große Schiffgasse 8) verfüg
te über eine eigene Infrastruktur für rituelle Kost 
(Schächter, Bäckereien, Verkaufsstellen) und wurde 
von der IKG über die Rückvergütung von Schächtge-
bühren jährlich mit 6.000.– Kronen unterstützt.3

Neben dem Fleisch war auch die Versorgung mit 
koscherer Milch relevant. Die Wiener Milch kam zu 
71% aus Niederösterreich (17% aus Mähren, 12% aus 
Ungarn), da sie rasch an den Verbraucher gelangen 
musste. Bereits im 19. Jahrhundert waren rund um 
die Stadt zahlreiche Milchgenossenschaften und -pro
duzenten entstanden.4 Zu Letzteren gehörte beispiels-

weise auch die Gutsverwaltung Guntramsdorf südlich 
von Wien. Wilhelm und Berta Herz, beide jüdisch, 
hatten sie bereits 1875 gepachtet, von 1902 bis 1924 
führte dann ihr Sohn Oskar (geb. 1866, Mitglied des 
örtlichen Gemeinderates, 1941 nach Minsk deportiert 
und ermordet) den Betrieb.5 Das Gut belieferte den 
Quellen nach ausschließlich den Verein „Adas Jisroel“, 
die Milchflaschen waren plombiert und zum Nachweis 
ihrer rituellen Reinheit mit einer Vignette versehen.6

Die Getreideversorgung wiederum konnte trotz der 
ertragreichen Ackerbaugebiete, die Wien im Norden, 
Osten und Süden umgaben, nicht aus dieser näheren 

mit ritueller Kost (1914–1918)
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allein für 1.600 Personen. Verabreicht wird Suppe, Ge­
müse und Brot, die Kosten betragen 14 Heller für die 
Mahlzeit und 8 Heller für Brotrationen. In jedem Bezirke 
wird ein Komitee die Ausspeisungen veranstalten. Größe­
re Familien erhalten die Speisen auch zur Mitnahme 
nach Hause.9 Auch die Zionisten wurden aktiv: Wer 
bereit ist, Flüchtlingen aus Galizien und der Bukowina 
einen Freitisch zu geben, teile dies an die Adresse des 
Zionistischen Zentralbüros, 2. Bezirk, Zirkusgasse 33, 
unter Angabe mit: 1. ob Mittag- oder Abendbrot (zu wel­
cher Stunde), 2. für wie viel Personen (Mann, Frau oder 
Kind), 3. für wie lange, 4. ob nichtrituelle oder rituelle 
Kost.10

Mitten in der Flüchtlingskrise begann auch die 
Lebensmittelkrise, und schon im Oktober 1914 zeich-
nete sich Getreideknappheit ab. Bereits im Dezember 
waren bessere Mehlsorten nicht mehr erhältlich. Im 
Jahr 1915 traten außerdem Engpässe bei der Fleisch-
versorgung auf, und es wurden zwei fleischlose Tage 
pro Woche – dies bedeutete, kein Verkauf in Wien am 
Dienstag und Freitag – eingeführt. Ungarn begann zu-
dem mit Exportrestriktionen für seine Agrarprodukte, 
was die Versorgung in Wien weiter verschlechterte; 
war die Reichshaupt- und Residenzstadt doch, wie 
oben beschrieben, in dieser Hinsicht vielfach von 
Transleithanien abhängig.11

Umgebung geleistet werden. Wien war dafür einfach 
zu groß und so musste mehr als die Hälfte des Getrei
des importiert werden, was dazu führte, dass das Wie- 
ner Brot […] zum Großteil aus ungarischem Mehl geba­
cken [war].7 Dieser Umstand sollte, wie auch bei der 
Fleischversorgung, während der Kriegsjahre noch 
relevant werden.

Krieg

Der Kriegsbeginn erhöhte den Bedarf an koscherer 
Kost in Wien enorm. Bereits ab September 1914 flo-
hen hunderttausende vielfach orthodoxe Juden aus 
Galizien und der Bukowina vor dem Vormarsch der 
russischen Armeen in das Innere der Monarchie, 
Zehntausende von ihnen gingen nach Wien.8 Die 
Kultusgemeinde hielt sich in der allgemeinen Flücht-
lingshilfe, die sie als eine Aufgabe des Staates ansah, 
tendenziell zurück, tat aber dennoch ihr Möglichstes, 
um den Menschen zu helfen. Bereits Anfang Septem-
ber 1914 leitete die IKG eine Hilfsaktion ein, bei der 
„Freitische“ für 150.000 Personen gestiftet wurden. 
Auch für koschere Nahrung war gesorgt, wie das 
„Neue Wiener Tagblatt“ berichtete: Mehrere Korpo­
rationen haben es übernommen, für 8.000 Personen  
rituelle Kost beizustellen, darunter der Verein „Einheit“ 
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richtete: Wir haben vorher ja mit Schmalz gekocht, und 
dann haben wir gesehen, dass die Juden mit Öl kochen. 
„Möcht mir grausen“ haben wir gesagt, aber später ha­
ben wir dann auch mit Öl gekocht, wenn wir überhaupt 
eines gehabt haben. Suppen in allen möglichen Varian-
ten sollten als Fleischersatz den Magen füllen, darun-
ter viele Gemüsesuppen, wie Gemüse überhaupt eine 
immer wichtigere Rolle in der Ernährung einnahm.15 
Die zahlreich erschienenen Kriegskochbücher ent

Mangel

Der Staat sah sich gezwungen, mit der Rationierung 
und Bewirtschaftung der noch vorhandenen Lebens-
mittel zu beginnen. Im April 1915 wurde die Brot- 
und Mehlkarte eingeführt, 1916 kamen die Zuckerkar-
te (März), die Milchkarte (Mai), die Kaffeekarte (Juni) 
und die Fettkarte (September) dazu. Im Oktober 1917 
folgte die Kartoffelkarte und im Juli 1918 der „Ein-
kaufsschein“ für Rind- und sogenanntes „Wohlfahrts-
fleisch“ (zumeist Pferdefleisch).12

Im Rahmen dieser staatlichen Maßnahmen wurde 
auf die jüdischen Feiertage Rücksicht genommen. Da 
der höchste von ihnen, Jom Kippur (Versöhnungs-
tag), zudem ein strenger Fasttag ist, erlaubten die Be
hörden eine Ausnahme von den fleischlosen Tagen, 
da die Gläubigen sonst wegen des Fastens auf ihren 
Anteil hätten verzichten müssen. Die Wiener jüdische 
Zeitung „Die Wahrheit“ berichtete dazu etwas unre
digiert: Das Ministerium des Innern hat genehmigt, dass 
an Angehörigen der israelitischen Konfession, welche 
den Fasttag halten, dass der Fleischgenuss sowohl in der 
Familie, wie in den rituellen Gasthäusern am Vorabend 
des Jom-Kippur, d. i. der 6. Oktober 1916, gestattet werde 
[…]. Dies galt genauso für das Militär, und das Kriegs-
ministerium verfügte entsprechende Regelungen in 
einem eigenen Erlass.13

Der Fleischmangel fand auch in den (nichtkon
fessionellen!) Kochbüchern jener Jahre seinen Nie-
derschlag, deren Verfasser und Verfasserinnen sich 
bemühten, Wien – oder zumindest den Mittelstand, 
denn die ärmeren Schichten hatten schon vor 1914 
kaum ein Kilo Fleisch pro Woche auf dem Tisch14 – 
von Fleisch zu „entwöhnen“. Auf das weniger nahr-
hafte Kalbfleisch sollte verzichtet, Schwein und 
Rind durch Schaf, Innereien, Wild oder Fisch ersetzt 
werden. Seefisch scheint in Wien bis 1914 eher we
niger gebräuchlich gewesen zu sein, nun aber boten 
die Rezepte viele Variationen von Hering, Kabeljau, 
Schellfisch, Stockfisch und Schleie an. Um Fett zu 
sparen, gab es die Empfehlung, Rinderfett mit Milch 
zu strecken und Fett generell wiederzuverwenden. Für 
Mehlspeisen sollte Rindsnierenfett mit Milch aufge-
kocht werden, was auf Grund des Trennungsgebotes 
von Milch und Fleisch natürlich alles andere als ko-
scher war. Neben diesen Streckungen wurde zudem 
von den tierischen Fetten auf pflanzliches Öl umge-
stellt. Das war eher ungewohnt, wie die nachmalige 
„Kräutlerin“ Agnes Pohanka aus ihrer Kindheit be-

Linke Seite: Ernte 1915, Künstlerpost-
karte von F. Witt © Wien Museum 

Jüdische Flüchtlinge aus Galizien, 
Wien 1914/15, Künstlerpostkarte  
© Wien Museum 
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Erinnerung an den biblischen Exodus, deutlich re
duziert. Hatte die IKG im Vorjahr noch 20 Waggons 
Weizenmehl erhalten, waren es nun nur noch 15 
Waggons Weizen, die mit 5 Waggons Gerste gestreckt 
werden mussten. Die Zuteilung erfolgte aufkommens
neutral, es gab keine Bevorzugung gegenüber Nichtju-
den. Dadurch verschlechterten sich die Menge – laut 
Dr. Leopold Kohn, Vizepräsident der IKG, um ein gan
zes Drittel – und die Qualität der Mazzot erheblich. 
Pro Person waren nur mehr 500 Gramm verfügbar, 
womit die „ganze Osterzeit“ ausgekommen werden 
musste.17 Zum Vergleich: Die wöchentliche Brot- und 
Mehlration wurde im April 1915 mit 1.960 Gramm 
Brot oder 1.400 Gramm Mehl festgelegt, sank aber 
zeitweise auf 630 Gramm Brot.18

Am 23. März 1917 thematisierte „Die Wahrheit“ 
alle diese Probleme auf ihrer Titelseite: Die arme 
Menschheit befindet sich schon in Friedenszeiten in grö­
ßerer wirtschaftlicher Bedrängnis als die besitzende und 
wohlhabende, aber der arme, fromme und alle religiö­
sen Vorschriften beachtende Jude muss die Not zumal 
in harten Kriegszeiten doppelt und dreifach auskosten. 
[…] Schon im letzten Jahre war durch Verteuerung und 
Bezugserschwerung der Mazzotkorb höher gehängt wor­
den und gar vielen Juden wurde durch die Knappheit an 
Nahrungsmitteln die Festesfreude arg verleidet. Doch 

hielten zwar keine explizit koscheren Rezepte, waren 
aber für die jüdische Bevölkerung der Stadt mit ihren 
Tipps in Bezug auf jene Lebensmittel, die rituell als 
rein galten, durchaus hilfreich – koschere Kriegskoch-
bücher scheint es nicht gegeben zu haben oder sind 
nicht erhalten.

Hunger

Trotz aller Spar- und Rationierungsmaßnahmen wa-
ren im Herbst 1916 die Vorräte aufgebraucht, es kam 
der Hunger. Das „Kriegsbrot“ wurde mit Gersten-, 
Mais-, Kastanien- und Kartoffelmehl gestreckt, Hafer, 
Bohnen, Wurzeln und Gräser konnten sich ebenfalls 
darin finden. Es war im Gegensatz zu anderen Ersatz
stoffen wie der „Kriegswurst“ (Fleischersatz, Blut, 
Leber, Speck, Kartoffeln) zwar koscher, aber kaum ge-
nießbar. Im Winter 1916/17 wurden unzählige Pferde 
geschlachtet, die wiederum nicht koscher waren. Der 
Import an Rindern (koscher) ging 1916 im Vergleich 
zu 1915 auf ein Drittel zurück. Schweine waren natür-
lich nicht koscher, aber zwei Drittel des Schlachtviehs 
gingen ohnehin an die Armee und die Konservenfa
briken, die wiederum für das Militär produzierten.16

Zu Pessach 1917 wurden auch die staatlichen Mehl
zuteilungen für die Mazzot, das ungesäuerte Brot zur 

Die fettlose Zeit, Karika
tur von Theo Zasche in der 
Österreichischen Volks-Zei-
tung, 30.7.1916 © Wien
bibliothek im Rathaus
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Fleisch, Fett, Metall, Kriegskaffee, Wolle etc.) und die 
die Rationierung lenkten,24 boten hier einen entspre-
chenden Angriffspunkt, da in ihnen angeblich viele 
Juden tätig waren. Überhaupt gaben „jüdische Kriegs-
gewinnler“, gleichgültig ob sie tatsächlich jüdisch wa-
ren, der antisemitischen Hetze nach Kriegsende zusätz-
liche Nahrung, und die Juden der neu entstandenen 
Republik Österreich sahen sich einem Hass gegenüber, 
der eine neue, schreckliche Qualität erlangt hatte.
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waren noch andere Lebensmittel wie Kartoffel, Gemüse 
u. dgl. erhältlich und das Wiener Rabbinat erlaubte auch 
den Genuss von Reis und Hülsenfrüchten, welche da­
mals noch erhältlich waren. Gegenwärtig ist es aber eine 
schwer zu lösende Preisfrage, wie sich ein armer ritueller 
Jude an den kommenden Pessachtagen sättigen könne.19 
Gegen Ende des Krieges unterschritten die Zuteilun
gen den täglichen Bedarf, es kam zu Hungerödemen, 
Hungertoten und Hungerunruhen.20 Im Jahr 1918 er-
reichte das Lebensmittelangebot nur mehr ein Drittel 
des Friedensbedarfs, die Zivilsterblichkeit war seit 1913 
um 57% angestiegen und auch an der Tuberkulose 
starben im selben Zeitraum um 78% mehr Menschen. 
Dazu kam ab dem Spätherbst 1918 noch die Spanische 
Grippe, der ebenfalls Tausende der geschwächten Wie-
nerinnen und Wiener zum Opfer fielen.21

Hass

Die Zumutungen jener Jahre, vom Mangel über die 
Ersatzmittel bis hin zum täglichen stundenlangen, 
oft erfolglosen Anstellen um Lebensmittel – eine Last, 
getragen vor allem von den Frauen – wurden durch 
die Hetze der Antisemiten noch erschwert, die bald 
nach Kriegsbeginn wieder einsetzte. Am 9. April 1915 
fand im 8. Wiener Gemeindebezirk eine Versamm-
lung statt, bei der Gemeinderat Hans Rotter über die 
mangelhafte Getreideversorgung klagte: Für uns hat 
die Regierung kein Mehl, wohl aber gab sie solches der 
jüdischen Kultusgemeinde zum Mazzesbacken. Auch 
Bürgermeister Richard Weiskirchner äußerte sich bei 
dieser Veranstaltung ähnlich: Weiters soll ich den Ju­
den, ich weiß nicht wie viel Waggons Mehl für Osterbro­
te verschafft haben. Dieses Gerücht hat mich wirklich 
empört, und wenn ich den erwische, der es erfunden hat, 
so schleppe ich ihn vor Gericht.22 Die Kriegszensur be-
mühte sich zwar um die Unterdrückung solcher Hetze, 
einschlägige Artikel konnten aber dennoch erschei-
nen, wie am 24. September 1916 in der christlich-so-
zialen „Reichspost“, die an diesem Tag Koschermilch 
und Mazzot gleich auf ihrer ersten Seite entsprechend 
instrumentalisierte.23

Die Versorgungsengpässe, der Schwarzmarkt und 
die Wucherpreise – mit Geld war nach wie vor noch 
vieles zu haben – wurden in den letzten Kriegsjahren, 
vor allem ab der Lockerung der Zensur nach dem Re
gierungsantritt Kaiser Karls, von den Antisemiten 
weidlich ausgenutzt. Die staatlichen sogenannten 
„Zentralen“, von denen es eine ganze Reihe gab (für 
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I ch brachte zwei Stunden in Mauer-Öhling zu, das ein 
sehr schönes, in schönem Walde gelegenes, mit allen 

Erfindungen der Neuzeit ausgestattetes Etablissement ist 
mit Wirtschaftshof, Meierei, Feldern, Werkstätten etc. – 
Alles zum Besten der Narren. Es muß ein Hochgenuß 
sein, dort eingesperrt zu sein. Platz ist auf [sic] 1000 bis 
1500 Geisteskranke, bis jetzt sind aber erst 400 dort und 
da das Ganze erst im Beginne ist, so bekam ich die Nar­
ren nur von Weitem zu sehen.1

So schrieb Kaiser Franz Josef am 4. Juli des Jahres 
1902, zwei Tage nach der Eröffnung des Spitals, in 
einem Brief an Katharina Schratt. Alles sollte in der 
im niederösterreichischen Bezirk Amstetten gelegenen 
Psychiatrie, die seinen Namen trug „zum Besten der 
Narren“ sein, und tatsächlich stellte die Kaiser Franz 
Joseph-Landes-Heil- und Pflegeanstalt konzeptuell 
eines der modernsten Krankenhäuser des frühen 20. 
Jahrhunderts auf österreichischem Boden dar. Die An-
lage war bereits in der Planungsphase als Experimen-
tierfeld konzipiert worden, dessen daraus gezogene 
Erfahrungen Eingang in die Errichtung der zweiten 
großen Anstalt dieser Zeit finden sollten, die Nieder
österreichische Landes-Heil- und Pflegeanstalt für Ner-
ven- und Geisteskranke Am Steinhof in Wien. 

Direktor des Spitals war von 1903 bis 1918 Dr. Josef 
Starlinger. Er war nicht nur Teil des Beratungsgremi-
ums, das den Architekten und Landesbaurat Carlo 
von Boog bezüglich der medizinischen Erfordernisse 
einer modernen Nervenheilkunde instruieren sollte, 
er prägte auch deren frühe therapeutische und struk-

turelle Entwicklung maßgeblich, sowohl im Hinblick 
auf die Konstituierung und Erweiterung der Psychiatrie 
als auch durch die Schwerpunktsetzung auf Beschäfti-
gungstherapie und Familienpflege. 

Tatsächlich ist die Geschichte der Heil- und Pflege-
anstalt in der Zeit des Ersten Weltkrieges noch wenig 
erforscht. Bekannt war bislang lediglich, dass Mangel-
wirtschaft und Versorgungsengpässe für Mauer-Öhling 
einerseits die gleichen Belastungen wie für andere In-
stitutionen im Hinterland bedeuteten, der bewaffnete 
Konflikt andererseits aber eine Funktionserweiterung 
um ein Rekonvaleszentenheim für „kriegsbeschädigte“ 
Soldaten mit sich brachte.2 Hier gilt es also noch um-
fassende historische Arbeit zu leisten. 

Die umfassendsten Quellen für diese Zeit stellen die 
so genannten Standesprotokolle des Spitals aus den 
Jahren 1902–1918 dar, die im Niederösterreichischen 
Landesarchiv zugänglich sind.3 Darin finden sich we
sentliche persönliche Angaben über alle aufgenom
menen Patientinnen und Patienten. Der Inhalt dieser 
Folianten zeigt, dass die psychiatrische Anstalt eng in 
das medizinische Versorgungssystem von Kriegsgefan-
genen und -flüchtlingen eingebunden war, während 
der gesamten Zeit jedoch ihre Funktion als ziviles Spi-
tal für „Geisteskranke“ und „Geistessieche“ beibehielt. 
Diese Quellen liefern Erkenntnisse über die Anzahl so-
wie die nationale und soziale Herkunft, die Diagnosen 
sowie die konfessionelle Zusammensetzung der Patien-
tinnen und Patienten. Erstmals sind präzise Aussagen 
über die jüdischen Pfleglinge in Mauer-Öhling zur Zeit 
des Ersten Weltkrieges möglich. 

„Die religiösen
Jüdinnen und Juden 

in der Kaiser Franz Joseph-Landes-Heil- und 

Clemens Ableidinger
Ärztewohnhaus in Mauer- 
Öhling © Clemens Ableidinger
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Pflichten ihrer Confession“

Pflegeanstalt Mauer-Öhling 1914–1918

Confession: mosaisch

Von Anfang an war den Patientinnen und Patienten 
nach Maßgabe ihrer Befähigung und des Heilzweckes 
mit Zustimmung des Directors und Vorwissen des Ab­
theilungsarztes, insoweit es die Anstaltsverhältnisse 
ermöglichen, gestattet, dem Gottesdienste, der Andachts­
übung und den religiösen Pflichten ihrer Confession 
nachzukommen.4 Dieses „Nachkommen“ wurde den 
Katholikinnen und Katholiken allerdings eindeutig 
leichter gemacht als den Mitgliedern anderer Konfes-
sionen. So verfügte das Spital lediglich über einen rö-

misch-katholischen Anstaltsseelsorger und eine Kirche, 
die durch eine Abtrennung des Altarbereiches auch für 
„profane“ Veranstaltungen verwendet werden konnte. 
Festgottesdienste gab es nur an hohen christlichen Fei-
ertagen. Die offiziellen Jahresberichte des Erzherzog-
tums Niederösterreich erwähnen die nicht-katholische 
Religionsausübung in der Anstalt mit keinem Wort.5 
Um ihre „religiösen Pflichten“ zu erfüllen mussten 
sich Jüdinnen und Juden also an die Israelitische Kul-
tusgemeinde Amstetten wenden, deren Betsaal sich in 
der Ardaggerstraße befand.6
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orthodoxen und evangelischen Christen – darstell-
ten, zeigt diese Zahl, dass von den 2.992 Patientinnen 
und Patienten, die sich insgesamt während des Ersten 
Weltkrieges in Mauer-Öhling aufhielten, lediglich 3,1% 
Jüdinnen und Juden waren, was etwa dem Anteil der 

93 Personen, die während der Jahre 1914–1918 in der 
Psychiatrie stationär aufgenommen worden waren, 
wurden in den Standesprotokollen als „mosaisch“ ver-
zeichnet, davon 36 Frauen und 57 Männer. Obwohl 
sie die zweitgrößte konfessionelle Gruppe – noch vor 

	 Wien
	 Niederösterreich
	 Garnisonsspital Wien
	 Galizien
	 Kriegsgefangenenlager
	 Russland
	 Steiermark
	 Ungarn
	 Mähren
	 Böhmen
	 Italien
	 Oberösterreich
	 Internierungslager Steinklamm

Die letzten Wohn- bzw. Aufenthaltsorte 
der jüdischen PatientInnen (nach Anzahl) 
© Clemens Ableidinger

Krankentransportwagen  
in Mauer-Öhling © ÖNB

Ansichtskarte der Schluss-
steinlegung in Mauer-Öh
ling © Archiv Guntram 
Spiegel-Fauk

48111123

4

4

4

4

6

14



63

Jüdinnen und Juden in Mauer-Öhling

Soldaten, Kriegsgefangene, Flüchtlinge

Innerhalb des Kriegssanitätswesens wurde durch die 
stetig steigende Zahl an Verletzten auch zivilen Kran-
kenhäusern im Hinterland eine zentrale Rolle in der 
Behandlung verwundeter Soldaten zugeschrieben. Da 
es sich bei Mauer-Öhling um kein Garnisonsspital han-
delte und es nicht in Frontnähe lag, kam es für akute 
Fälle nicht in Frage. Die zum Symbol gewordenen 
„Kriegszitterer“ sucht man in den Standesprotokollen 
der Jahre 1914–1918 allerdings ebenso vergebens. De-
ren Behandlung durfte nur bei von der Heeresleitung 
anerkannten Spezialisten – meist in den Heeresspitä-
lern mittels Elektrokrampftherapie – erfolgen.7 

Mauer-Öhling erfüllte in diesem System die Rolle 
eines Rekonvaleszentenheims. Diese fungierten als 
Kurorte für leicht beeinträchtigte Soldaten oder für 
solche, die sich bereits auf dem Weg der Besserung 
befanden, die jedoch aufgrund ihrer persönlichen 
Verhältnisse oder aus disziplinären Gründen nicht 
in private Pflege übergeben werden konnten. Die 
Krankenanstalten waren somit die letzten Regenera
tionsstätten, bevor die als genesen Qualifizierten wie-
der zurück an die Front geschickt wurden.8 Anders als 
am Grazer Feldhof, in dem der ärztliche Direktor Fritz 

jüdischen an der Gesamtbevölkerung entsprach.
Die jüdischen Patientinnen und Patienten kamen 

aus den verschiedensten Regionen inner- und außer-
halb der Habsburgermonarchie, wobei der größte Teil 
in Wien und Niederösterreich wohnhaft gewesen war. 
Davon separat zu betrachten sind drei weitere Perso-
nengruppen: Soldaten, deren letzter Aufenthaltsort 
Wiener Garnisonsspitäler waren, Kriegsflüchtlinge – im 
Fall von Mauer-Öhling nur eine Person, die aus dem 
Internierungslager Steinklamm bei Rabenstein an der 
Pielach überwiesen wurde – sowie Kriegsgefangene, die 
aus den Lagern Purgstall an der Erlauf, Kleinmünchen 
bei Linz, Hart bei Amstetten und aus Wiener Garni-
sonsspitälern überwiesen wurden. 

Der soziale Hintergrund der jüdischen Patientinnen 
und Patienten war ebenso divers wie ihre Herkunft. 
Die drei größten Gruppen waren die sogenannten 
„Privaten“ (16 Personen), die vom eigenen Vermögen 
lebten, des Weiteren Angehörige, d.h. Ehefrauen und 
Kinder von Kaufmännern (12 Personen) sowie Arbeits-
lose (8 Personen). Sieben Patienten waren Soldaten di-
verser Ränge und Funktionen und sechs Patientinnen 
und Patienten Kriegsgefangene. Diese beiden Gruppen 
bedürfen, gemeinsam mit dem einen Kriegsflüchtling, 
besonderer Betrachtung.
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heimes gemäß für einige Wochen betreut und bei 
weiterer Besserung zurück in den Kriegsdienst entlas-
sen werden. Bei einem Soldaten wurde „Dementia“ 
(ein fortgeschrittener geistiger Abbau, der mehr als 
die senile Demenz umfasst), bei einem „Amentia“ 
(eine akute halluzinatorische Verwirrtheit) sowie bei 
je einem periodische bzw. neurasthenische Geistes-
störung diagnostiziert. Vier waren aus einem Wiener 
Garnisonsspital überwiesen worden, zwei von ihnen 
wurden wieder dorthin rücküberwiesen, die anderen 
beiden nach einem einmonatigen Aufenthalt neuer-
lich in den Militärdienst geschickt. 

Die Präsenz von Kriegsgefangenen in Mauer-Öh
ling lässt sich teilweise durch das Militärsanitätswe-
sen der Habsburgermonarchie erklären. Gemäß der 
Haager Landkriegsordnung von 1907, verfügt in einer 
Verordnung des Kriegsministeriums aus dem Jahr 
1915, unterstanden Kriegsgefangene den „Gesetzen, 
Vorschriften und Befehlen“10 der k. k. Armeen und 
waren demgemäß in medizinischen Versorgungsfra-
gen (de jure) gleichgestellt. Bei den sechs jüdischen 
Kriegsgefangenen, die sich zwischen 1915 und 1918 
in der Anstalt befanden – das sind 8,8% der insgesamt 
68 Aufgenommenen – handelte es sich bis auf einen, 
dessen Herkunft nicht festgestellt werden konnte, um 
russische Soldaten. 

Zwei von ihnen wurden aus dem Garnisonsspital 
Wien überstellt, zwei kamen aus dem Lager Klein-
münchen und je einer aus Purgstall sowie Hart bei 
Amstetten. Bei zwei Personen war „Imbecillität“ dia
gnostiziert worden, eine leichte geistige Behinderung, 
und bei einem Patienten „Manie“. Die anderen drei 
waren zur Beobachtung, wegen „Dementia“ oder „pe
riodischer Geistesstörung“ überstellt worden. Alle 
wurden nach einigen Monaten wieder in die vorher-
gehenden Lager und Anstalten rücküberstellt.

Obwohl bereits ab September 1914 im Bezirk Am-
stetten jüdische Flüchtlinge eintrafen und Wien bzw. 
Niederösterreich zu ihren bevorzugten Zielen zähl-
ten, lässt sich für Mauer-Öhling nur ein einziger Fall 
feststellen. Insgesamt weisen die Standesprotokolle 
des Spitals eine kleine Minderheit von 24 Personen 
eindeutig als Evakuierte bzw. Kriegsflüchtlinge aus, 

Hartmann versuchte, verwundete Soldaten auch 
durch Arbeitstherapie zu heilen, wurde in Mauer-
Öhling trotz der vorhandenen beschäftigungsthera
peutischen Struktur stärker auf Erholung statt auf 
Arbeitstherapie gesetzt. Zudem versuchte Josef Star-
linger, seinen Schwerpunkt der Familientherapie für 
nicht wieder einsatzfähige Armeeangehörige als legi-
time Therapieform zu etablieren.9

Sieben jüdische Soldaten wurden zwischen 1916 
und 1917 in Mauer-Öhling verzeichnet – das sind 
3,1% aller 226 Aufgenommenen. Vier von ihnen 
stammten aus Galizien, je einer aus Ungarn, Russ-
land und der Bukowina. Drei kamen „zur Beobach-
tung“ in die Heil- und Pflegeanstalt, wobei diese 
Kategorie meist auf abklingende Symptome hinwies. 
Sie sollten dem Zwecke eines Rekonvaleszenten-

Kriegergrab 1914–1920 
auf dem Anstaltsfriedhof 
Mauer-Öhling © Philipp 
Mettauer
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dings nicht notwendigerweise mit einer gesicherten 
Versorgung. Die Direktion wurde in den letzten Kriegs-
jahren dazu angehalten, Erzeugnisse ihres Agrarbe-
triebs anderweitig zur Verfügung zu stellen, was sich 
nachteilig auf die Ernährung der Pfleglinge auswirkte. 
Die Unzufriedenheit mit dieser Maßnahme war auch 
der Grund für Josef Starlingers Rücktritt vom Direk-
tionsamt.11 Gemeinsam mit dem Personalmangel, 
den die Mobilisierung von Teilen der Ärzteschaft und 
des Pflegepersonals verursachte, wirkte sich die Ver-
schlechterung der Versorgung höchst negativ auf die 
Überlebenschancen im Spital aus.

Bereits zwischen 1914 und 1915 stieg die Todesrate 
von 5,9% auf 7,7%, ein Trend, der anhielt. Der steilste 
Anstieg ist zwischen 1916 und 1917 zu verzeichnen, als 
sie auf 22,4% kletterte und auch 1918 noch bei 16,8% 
lag. Diese Zahlen sind vor allem deswegen auffällig, da 
die Anzahl der Todesfälle in Mauer-Öhling bis dahin 
vergleichsweise moderat ausgefallen war. Während 
etwa die Sterberate auf dem Feldhof in Graz, die be-
reits vor Ausbruch des Krieges zwischen 9 und 13%  

nur einer von ihnen war jüdischen Glaubens. Er wurde 
am 15. August 1915 aus dem Internierungslager Stein-
klamm als „dement“ überwiesen und starb 1918 an 
Tuberkulose.

Tod in der Anstalt

Die mangelhafte Organisation der Truppenversorgung, 
die den Hauptfokus der k.k. Verwaltung darstellte, trug 
maßgeblich zur Verschlechterung der bereits durch 
den mobilisierungsbedingten Arbeitskräftemangel aus-
gelösten Versorgungsprobleme im Hinterland bei. Die 
Armeen kauften ohne Beschränkung große Vorräte an 
Nahrungsmittel auf, was zu einer massiven Verteue-
rung führte.

Mauer-Öhling war durch die anstaltseigene Land-
wirtschaft, die auch von Patientinnen und Patienten 
betrieben wurde, zwar in einer vergleichsweise abge-
sicherten Situation, da nicht nur Getreide angebaut, 
sondern auch Vieh- und Fischzucht betrieben wurde. 
Die eigene Lebensmittelproduktion korrelierte aller-

Für unbeschwerte und
sichere Urlaubstage.

Informationen zu Ihrem Urlaubsziel finden Sie unter:
www.reiseinformation.at
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Gratis App-Download
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wie die Ausübung der „religiösen Pflichten ihrer Con-
fession“ in Mauer-Öhling ausgesehen haben könnte 
oder wie die Kooperation der Heil- und Pflegeanstalt 
mit der IKG Amstetten aussah, sofern diese überhaupt 
vorhanden war. Auch die Geschichte der sogenannten 
„Rothschildvilla“, die nach 1908 erbaut worden war 
und in welcher Georg Freiherr von Rotschild bis 1934 
als „Pensionär“ lebte, und nicht zuletzt der jüdische 
Spitalsfriedhof bedürfen noch einer tiefergehenden 
Auseinandersetzung.

Die Standesprotokolle ermöglichen eine quantita-
tive Erhebung der Anzahl jüdischer Patientinnen und 
Patienten, die Zuordnung zu nationalen und sozialen 
Gruppen sowie die Erhebung von (ungefähren) Dia
gnosen. Sie zeigen jedoch nur sehr eingeschränkt, wer 
diese Menschen waren. Ein Charakteristikum quanti
tativer Verfahren ist stets ihre Nüchternheit, ein jü
disches Leben im Spital lässt sich allein durch ihre 
Analyse nicht abbilden.

betrug, als „bedrückend hoch“ bezeichnet wurde,12 lag 
die Mortalitätsrate in Mauer-Öhling selbst 1916 noch 
knapp unter 9%.

Die in der Klinik verstorbenen Kranken konnten 
auf Wunsch der Angehörigen auf dem Anstaltsfried-
hof beerdigt werden. Dieser bestand aus drei von-
einander getrennten Bereichen: Der größte war für 
römisch-katholische Bestattungen vorgesehen, zwei 
kleinere, räumlich durch Mauern von den anderen 
getrennte Flächen waren für evangelische und jüdi
sche Gräber vorgesehen. Daran, dass es diese konfes-
sionelle Trennung – und damit auch einen eigenen 
jüdischen Friedhof – in Mauer-Öhling gab, erinnert 
heute leider nichts mehr.

Jüdisches Spitalsleben?

Viele Aspekte des Spitalslebens für Jüdinnen und Ju-
den bedürfen noch einer weiteren Betrachtung, etwa 
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Das first-Netzwerk hat es innerhalb kurzer Zeit ge­
schafft, junge motivierte Forscherinnen und Forscher 

aus unterschiedlichen Disziplinen für eine Fragestellung 
zu begeistern. Dabei war es in der Zusammenarbeit äu­
ßerst gewinnbringend zu beobachten, wie sich die the­
matisch weit auseinanderliegenden Teilprojekte auf einer 
Metaebene finden und sich gegenseitig befruchten.1

Anfang des Jahres 2013 lud das Land Niederösterreich 
annähernd 500 Forscherinnen und Forscher sämtli
cher Fachgebiete ein, an einer Grundstrategie für 
Forschung, Technologie und Innovation (FTI) mitzu-
wirken. Am 23. Jänner kam in einer beeindruckenden 
Veranstaltung im Sitzungssaal des NÖ Landtags ne-
ben der großen Mehrheit von Vertreter/inne/n der 

Technik, Naturwissenschaften und Medizin mit dem 
Spieletheoretiker Ernst Strouhal auch die Geistes- und 
Kulturwissenschaft zu Wort. Ausdrücklich erwähnte 
er das Institut für jüdische Geschichte Österreichs 
als renommierte Einrichtung für ein bedeutendes 
Forschungsfeld. Im darauf folgenden ersten Diskussi-
onsprozess wurden fünf grundlegende Forschungsbe-
reiche definiert: „Agrartechnologie, Lebensmittel & 
Veterinärmedizin“, „Gesellschaft & Kultur“, „Gesund-
heit & Medizin“, „Naturwissenschaft & Technik“ so-
wie „Umwelt, Energie & Ressourcen“. Auf dieser Basis 
entwickelte der aus Vertreter/innen von Wissenschaft, 
Industrie und Land bestehende Lenkungskreis sieben 
Themenfelder, darunter – neben Wasser, Ökosyste-
men, nachwachsenden Rohstoffen, Landwirtschaft 
und den musealen Sammlungen Niederösterreichs – 
die Geistes-, Sozial- und Kulturwissenschaften (GSK).2 

Entwicklung von Forschungsfeldern
 
In mehreren überaus anregenden Workshops erarbei
teten jeweils zehn bis 20 Forscher/innen, Lehrende 
und Leiter/innen von wissenschaftlichen und Bil
dungseinrichtungen Konzepte für Forschungsbereiche, 
die in einem weiteren Schritt der FTI-Lenkungsgruppe 
zur Förderung vorgeschlagen werden sollten. Aus den 
scheinbar so unterschiedlichen Institutionen und 
Forschungseinrichtungen der GSK mit Sitz in NÖ kris
tallisierten sich eine gemeinsame Maßnahme und 
zwei Themenkreise heraus: ein vorerst noch nicht 
näher definiertes „GSK Department für kulturelles 
Erbe“ und die beiden Forschungscluster „Migration“ 

Forschung in Kooperation: 

Martha Keil
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und „Raum“. Kurz darauf stellte der damalige Leiter 
des Instituts für Geschichte des ländlichen Raumes 
(IGLR) Ernst Langthaler – inzwischen ist er Vorstand 
des Instituts für Wirtschafts- und Sozialgeschichte der 
Johannes-Kepler-Universität Linz – das Modell „For-
schungsnetzwerk Interdisziplinäre Regionalstudien“, 
kurz „first“, vor. Um die wissenschaftliche Qualität zu 
garantieren, sollten darin nur diejenigen eigenstän-
digen niederösterreichischen GSK-Institute vertreten 
sein, die bereits durch die Einwerbung international 
evaluierter Drittmittel, wie z. B. FWF-Projekte, ihre 
Exzellenz unter Beweis gestellt hatten. Als Grün-
dungsmitglieder formierten sich demgemäß außer 
dem Injoest das IGLR, das Institut für Realienkunde 
des Mittelalters und der frühen Neuzeit der Universi-
tät Salzburg (IMAREAL) und das Ludwig Boltzmann-
Institut für Kriegsfolgen-Forschung/Außenstelle Raabs 
(BIK). Nachdem sich Ende 2015 das Zentrum für Mi-
grationsforschung vom IGLR abgelöst hatte, wurde es 
ebenfalls Partnerinstitut.

Anfangs noch sehr idealistisch und allgemein wur
den an first Erwartungen gerichtet: gemeinsame Nut-
zung der Ressourcen, Erfahrungen und Kontakte aller 
first-Institute, Erschließung neuer Quellenbestände 
sowie die gemeinsame Erarbeitung von Methoden 
und Konzepten und nicht zuletzt höhere Sichtbarkeit 
und daher auch besserer Zugang zu großen interna-
tionalen Forschungsprogrammen und Fördermitteln. 
Aus den ursprünglich vorgesehenen umfassenden 
Themen „Migration“ und „Raum“ formulierten die 
Teams der first-Institute zwei Forschungsverbünde, 
nämlich „Migration“ und „Nahrung und Ungleich

Forschungsnetzwerk
Interdisziplinäre
Regionalstudien

heit“. Die gemeinsam erarbeiteten wissenschaftlichen 
Grundlagen sollen neue Impulse und Denkansätze für 
die gesellschaftspolitische Diskussion dieser beiden 
höchst aktuellen Themen liefern. In beiden Verbün-
den kooperiert mit seiner sozialwissenschaftlichen 
Kompetenz das Ilse Arlt Institut für Soziale Inklu
sionsforschung der Fachhochschule St. Pölten.

In zahlreichen Arbeitstreffen arbeiteten die Lei- 
ter/innen der beteiligten Institute einerseits Statuten 
für first und die Rechte und Pflichten seiner Gremien 
und Mitglieder aus; andererseits entwarfen deren 
Mitarbeiter/innen insgesamt elf Teilprojekte, die in 
einer gemeinsamen Klammer zu „Migration“ bzw. 
„Nahrung“ forschen sollten. Dabei stehen nicht nur 
inhaltliche Ergebnisse im Fokus; Ziel ist auch die Vor-
bereitung mehrerer Forschungsanträge in großen na-
tionalen und internationalen Programmen wie dem 
FWF oder den diversen Calls der EU-Forschungsförde-
rung. Die im Oktober 2015 bei der zuständigen Abtei-
lung für Wissenschaft und Forschung des Landes NÖ 
für zwei Jahre beantragten Fördermittel dienen also 
nicht nur der reinen Forschung und der Verbreitung 
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mussten erst ausgeschrieben und besetzt werden, so-
dass schließlich ab April 2016 first auf vollen Touren 
zu laufen begann.3

Die beiden Forschungsverbünde

Der Forschungsverbund „Migration“ umfasst sechs 
Projekte zum Zeitraum von 1500 bis zur Gegenwart.4 
Grundsätzlich wird Migration als längerfristige Verle-
gung des Lebensmittelpunkts definiert, dessen Ursa-

der Ergebnisse, sondern stellen auch eine Anschubfi-
nanzierung für Anträge dar, die ein einzelnes kleines 
GSK-Institut nicht alleine bewerkstelligen könnte. Zur 
administrativen Unterstützung wurde am Department 
für Kunst- und Kulturwissenschaften der Donau-Uni
versität Krems das first-Netzwerkmanagement einge-
richtet, in welchem die Historikerin Edith Blaschitz 
für die Koordination und „PR“ der first-Aktivitäten zu-
ständig ist. Einige Mitarbeiter/innen nahmen bereits 
Anfang des Jahres 2016 die Arbeit auf, weitere Stellen 
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Lebensmittelversorgung der jüdischen Bevölkerung 
Niederösterreichs 1914–1918“) und von Svjatoslav 
Pacholkiv („Flucht nach Niederösterreich: Galizische 
Juden 1914–1920“) her. Somit ergeben sich auch mit 
dieser Tagung Synergie und Kooperation.

Eine große Stärke, vor allem auch hinsichtlich der 
Anwendbarkeit und Vermittlung ihrer Forschungser
gebnisse, ist der Fokus auf Objekte und Realien. In 
unterschiedlicher Ausprägung und Fragestellung 
werden diese von allen Teilprojekten berücksichtigt: 
mitgebrachte, nachgesandte und erworbene Gegen-
stände, Speisen und materielle Bedingungen, Dinge 
des täglichen Gebrauchs, virtuelle und symbolische 
Objekte, Sehnsuchts- und Erinnerungsobjekte. Mit 
allen diesen Aspekten im Zusammenhang steht die 
Frage nach dem Bedeutungs- und Kulturtransfer, nach 
veränderten Zuschreibungen und ganz allgemein nach 
der Wirkung von Migration auf beide Gesellschaften, 
der einwandernden und der aufnehmenden, vor allem 
auch in der Nahrung – man denke nur an den Verzehr 
von Kebab und asiatischen Nudeln im alltäglichen 

chen und Bedingungen von optimaler Chancennut-
zung bis Gewalt und Vertreibung reichen können. 
Flucht und Arbeitsmigration sind allerdings viel 
weniger deutlich voneinander abgrenzbar, als dies 
heute in den Medien suggeriert wird. Alle Akteure 
von Migrationsbewegungen, sowohl die hinzuziehen
den als auch die ansässigen, sind mit der Frage nach 
Identität, dem Eigenen und Anderen und dessen Be
wertung konfrontiert. Daher beschäftigt sich jedes 
Teilprojekt mit Identität(en) zwischen Eigendefinition 
und Fremdzuschreibung im Kontext von politischen 
und materiellen Bedingungen. Jedes Projekt forscht zu 
Integration/Segregation, Inklusion und Exklusion und 
der Beteiligung beider Parteien an diesen Prozessen. 

Migration kann Ungleichheit zwischen Klassen, 
Geschlechtern, Ethnien und anderen Gesellschaftska-
tegorien verursachen. Eine bedeutende Kategorie ist 
der Zugang zu Nahrung, den der Forschungsverbund 
„Nahrung und Ungleichheit“ in fünf Teilprojekten 
vom Spätmittelalter bis zur Gegenwart erforscht.5 
Die quantitative und qualitative Beschaffenheit der 
Nahrungsmittel, die Personen und Gruppen alltäg-
lich erwerben und konsumieren können, hängt eng 
mit deren Positionen im Gesellschaftsgefüge sowie 
Selbst- und Fremdbildern zusammen. Marginalisierte 
Personen und Gruppen der Gesellschaft sehen sich 
besonderen Ernährungsproblemen gegenüber. Dies 
stellt Politik und Öffentlichkeit vor Entscheidungen, 
die einer soliden wissenschaftlichen Grundlage be-
dürfen. Die beiden Forschungsverbünde arbeiten da
her eng zusammen und einige Projekte sind direkt 
aufeinander bezogen. Die Verbindung zum diesjäh-
rigen Thema unserer Sommerakademie stellen die 
Projekte von Christoph Lind („Koscher im Krieg. Die 
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eOben: Team des Forschungsverbunds „Nahrung 
und Ungleichheit“ (von links nach rechts):  
Bernhard Bachinger, Sarah Pichlkastner, Ulrich 
Schwarz, Christoph Lind, Ingrid Matschinegg, 
Gabriele Drack-Mayer © first

Unten: Team des Forschungsverbunds „Migration“ 
(von links nach rechts): Dieter Bacher, Jessica Rich-
ter, Josef Löffler, Anne Unterwurzacher, Svjatoslav 
Pacholkiv, Katharina Auer-Voigtländer, Johannes 
Pflegerl, Gabriele Drack-Mayer © first
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stehst mit allen in Konkurrenz! Du sollst kooperieren! 
Diese zwei Imperative prägen die gegenwärtige Wissen­
schaftswelt. In den first-Forschungsverbünden gelingt es, 
gemeinsam zu arbeiten, um konkurrenzfähig zu sein. Da­
mit gelingt es auch, den oft zermürbenden Widerspruch 
zwischen den beiden Maximen in erfreuliches Zusam­
menarbeiten und gegenseitigen Ansporn umzumünzen. 
Diese Arbeitsweise stellt für alle Beteiligten Neuland 
und eine Herausforderung dar: Im Verbund (bei mir: 
Migration), meint Jessica Richter vom IGLR, treffen 
ja Forscher/innen mit ihren ganz unterschiedlichen For­
schungsvorhaben zusammen, die zum Teil wirklich weit 
auseinanderliegen. Natürlich bedeutet es mehr Anstren­
gung und auch eine längere Einarbeitungs-/Zusammen­

Straßenbild. Neben der wissenschaftlichen Verbreitung 
der Projektergebnisse auf den üblichen Wegen, also in 
Publikationen und Vorträgen, wird first seine Arbeit 
auch in kleinen mobilen Ausstellungen und Medienin-
stallationen, in einem „Museum des Augenblicks“, an 
unterschiedlichen Orten und zu verschiedenen Gele-
genheiten präsentieren.

Stimmen aus der Forschungspraxis

Forschen in Kooperation lernt man an keiner Univer-
sität und nur selten in der wissenschaftlichen Praxis. 
Ulrich Schwarz (IGLR), Leiter des Forschungsverbunds 
„Nahrung und Ungleichheit“, formuliert treffend: Du 
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das Funktionieren des gemeinsamen interdisziplinären 
Arbeitens gespannt. Nach einem Dreivierteljahr ist die 
Skepsis verflogen: Unsere Gruppe, die zugegebenermaßen 
einen Historiker/innen-Überhang aufweist, funktioniert 
als gemeinsam arbeitendes Team aus meiner Perspektive 
sehr gut. Bis jetzt habe ich jedes Arbeitstreffen mit vielen 
neuen Denkanstößen, mit Erstaunen über unsere Produk­
tivität sowie mit Vorfreude auf das nächste Zusammen­
kommen verlassen. Injoest-Mitarbeiter Christoph Lind 
bezeichnet die Arbeit im FV Nahrung als so lehrreich 
wie herausfordernd. Während sich er und die anderen 
Historiker/innen sozialwissenschaftliche Grundbegriffe 
und Zugänge aneignen müssen (und wollen), ist auch 
die Minderheit der Sozialwissenschaftler/innen mit 
für sie ungewohnten Sichtweisen konfrontiert: Neu 
und durchaus herausfordernd war für mich als Nicht-His­
torikerin der geschichtliche Blick auf mein gegenwartsbe­
zogenes Projekt und dessen (vorläufige) Ergebnisse, kon-
statiert Gabriele Drack-Mayer vom Ilse Arlt Institut für 
Soziale Inklusionsforschung. Aus der bisherigen Arbeit 
im Forschungsverbund Nahrung konnte ich ein vertieftes 
Verständnis für die historische Gewordenheit meiner For­
schungsergebnisse entwickeln, wovon sowohl mein Teil­
projekt als auch der Verbund profitierten.

findungsphase, sich auf die Kontexte, theoretischen und 
forschungspraktischen Zugänge der anderen einzulassen 
und Gemeinsamkeiten, Ähnlichkeiten und Unterschiede 
wirklich herauszuarbeiten. Es lohnt aber sehr, das zu 
tun, weil wir so Vergleiche zwischen unseren und anderen 
Kontexten ziehen können und dabei doch viel über unsere 
eigenen Forschungsgegenstände lernen, was wir ohne die 
Perspektiven der anderen übersehen hätten. Dabei ist es 
super (aber ebenso kompliziert), dass die Verbünde inter­
disziplinär angelegt sind.

Interdisziplinarität verlangt nicht nur hohe Kom-
petenzen im eigenen Fach, sondern in erster Linie 
auch ein hohes Ausmaß an Kommunikationsbereit-
schaft, schon allein, um sicher zu gehen, dass die 
jeweiligen Begriffe auch von den anderen Disziplinen 
im selben Sinne verstanden werden. Ulrich Schwarz 
und Anne Unterwurzacher, die Leiterin des FV Migra-
tion, organisieren monatliche Arbeitstreffen für alle 
grundlegenden Fragen. Mit Sicherheit hatte nicht nur 
Sarah Pichlkastner (IMAREAL, FV Nahrung) anfangs 
ambivalente Gefühle: Ich ging mit viel Vorfreude, aber 
auch etwas Skepsis in die gemeinsame FV-Arbeit. Da 
gemeinsames Arbeiten bereits mit fachverwandten Per­
sonen zur Herausforderung werden kann, war ich auf 

Linke Seite, oben: Ausspeisung von Volks-
deutschen nach dem Krieg in einem nieder
österreichischen Flüchtlingslager, vermutlich 
Sammellager Melk © Haus der Heimat

Linke Seite, unten: Der Forschungsverbund 
„Migration“ bei der Arbeit © first

Rotarmisten beim Essen, Österreich 
1945/46 © BIK, Sammlung Stelzl-
Marx, Bestand Boris Zaitsev
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Das ist gut so, aber sehr zeitaufwändig, arbeiten doch 
beide Forschungsverbünde auch intensiv an der inter- 
nationalen Vernetzung und Sichtbarkeit auf Tagungen 
und durch Publikationen. Beide bereiten in Teilgrup- 
pen Anträge in großen, hoch kompetitiven Forschungs
programmen vor. Die Bewilligungsrate beträgt je nach 
Programm entmutigende 10–25 Prozent, eine erfolg-
reiche Einreichung kann daher nicht garantiert wer-
den. Doch bereits jetzt, nach sieben Monaten Projekt-
zeit, zeigt sich, wie ertragreich Forschung in Koopera-
tion sein kann, sowohl für die Arbeitsprojekte als auch 
für jede/n einzelne/n first-Mitarbeiter/in. Dieter Bacher 
(BIK, FV Nahrung) sieht sie deshalb so gewinnbringend, 
weil sie Wissenschaftler und ihre Arbeitsmethoden aus 
zwei Fachrichtungen zusammenführt, die ansonsten leider 
viel zu selten kooperieren: Historiker und Sozialwissen­
schaftler. Diese sowohl in der Migrations- als auch in 
der Nahrungsforschung bislang übliche Spaltung hat 
first richtungsweisend überwunden.

Anmerkungen

1	 Bernhard Bachinger, Forschungsverbund Nahrung.  
Alle Zitate der Mitarbeiter/innen ergingen im April 2017  
per Email an die Autorin.

2	 FTI-Programm Niederösterreich: http://www.noe.gv.at/noe/
Wissenschaft-Forschung/f_FTI_Programm.html (2. 5. 2017)

3	 Nähere Informationen: www.first-research.ac.at (2. 5. 2017).
4	 Beschreibung der Teilprojekte: http://first-research.ac.at/for-

schungsverbund-migration/ (2. 5. 2017).
5	 Beschreibung der Teilprojekte: http://first-research.ac.at/for-

schungsverbund-nahrung/ (2. 5. 2017).

Nicht zuletzt der intensive persönliche Austausch wird 
als ungemein belebend wahrgenommen, so meint – 
vermutlich stellvertretend für die meisten Mitarbei
ter/innen – Anne Unterwurzacher: Abgesehen von der 
Forschung im Feld kann Wissenschaft mitunter ein sehr 
einsames Geschäft sein: Alleine am Schreibtisch wer­
den Ideen entwickelt, Auswertungen vorgenommen und 
Artikel verfasst. Ganz anders gestaltet sich die wissen­
schaftliche Arbeit im kooperativ angelegten Forschungs­
verbund Migration: Ideen werden gemeinsam diskutiert 
und entwickelt, unterschiedliche Sichtweisen auf das 
Thema Migration ausgetauscht und dadurch das je ei­
gene Verständnis beträchtlich erweitert und in manchen 
Aspekten auch produktiv in Frage gestellt. Die Arbeit im 
Forschungsverbund erlaubt es, über den Tellerrand der 
eigenen Disziplin hinauszuschauen, und das ist gut so.

Von links nach rechts: Dr. Thomas Kühtreiber, Leiter des 
Instituts für Realienkunde des Mittelalters und der Frühen 
Neuzeit; PD Dr. Martha Keil, Leiterin des Instituts für 
jüdische Geschichte Österreichs; Mag. Hermann Diko-
witsch, Leiter Gruppe Kultur, Wissenschaft und Unter-
richt, Land Niederösterreich; Univ.-Prof. Dr. Anja Grebe, 
Leitung Department für Kunst- und Kulturwissenschaften, 
Donau-Universität Krems; PD Dr. Ernst Langthaler, ehem. 
Leiter des Instituts für Geschichte des ländlichen Raumes; 
Univ-Prof. Dr. Viktoria Weber, Vizerektorin für Forschung, 
Donau-Universität Krems; Mag. Philipp Lesiak, Ludwig 
Boltzmann-Institut für Kriegsfolgenforschung; Dr. Edith 
Blaschitz, Netzwerkmanagement first, Donau-Universität 
Krems; Mag. Friedrich Faulhammer, Rektor Donau-Univer-
sität Krems; Mag. Martina Höllbacher, Leiterin Abteilung 
Wissenschaft und Forschung, Land Niederösterreich
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